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Den Heimatblättern zum Geleit / Von Landrat Roemer

Einem schon vi el e J a hre empfundenen
Ma ngel begegnet unsere Helmatzeitung,
wenn si e vom Jahr 1954 an wieder H eimat­
blätter h erausgibt. Sie schließt damit an
verschiedene ältere Erscheinungsfo rmen
solcher Veröffentlichungen in unserem Kreis
an. Diesen früheren Beiträgen zur P flege
einheimischer Kulturgüter war kein langes
Leben beschieden, weil es nur sehr wenige
P ersönlichk ei ten waren, die sich einsetzten.
Daher treten unsere neuen Heimatblätter
mit einem starken und gr oßen Personen­
kreis hinter sich an di e Öffentlichkeit. Eine
noch immer im Zunehmen befindliche
Gruppe id eal eingestellter Männer wird
dieser für das ganze Kulturleben unseres
Kreises und darüber hinaus bedeutsamen
Erscheinung ihre Kräfte geben. Ein Heimat­
und Geschichtsverein - der Name steht
no ch nicht f est und ist auch nicht das w ich ­
tigste - ist im Werden. In ihm sind alle
w illkommen, die durch T ä tigkeit und Bil­
dung dazu berufen sind, di e geistigen und

materiellen Werte der Vergangenheit und
Gegenwart für di e Zukunft zu erhalten, zu­
sammenzutragen und einem großen Publi­
kum mitzuteilen. Di eser Verein wird der
Träger der Blätter sein. Unserer Zeitung
aber gebührt Dank für di e Aufnahme der
Blätter in ihr Arbeit sfeld, besonders Her­
mann Daniel, der diese Bestrebungen för­
derte und ih nen nun den Weg zum Publi­
kum bereitet.

In diesen Blättern sollen alle kulturell
interessanten Gebiete behandelt werden;
diese sollen sich nicht nur auf den Bereich
unseres Kreises erstrecken, sondern, wo es
wertvoll ist, darüber hinausgehen und auch
vor der Darstellung ausländischer Verhält­
nisse nicht Halt machen, einerlei, ob es sieh
um Geographie oder Ge schichte, Geologie
oder Volkskunde oder um eines jener vielen
Gebiete handelt, deren Kenntnis jedem
Aufgeschlossenen Freude bereitet. Die ein­
zelnen B eiträge sollen wi ssenschaftlich ein­
wand fr ei, aber allen vers t ändlich sein. Die

Heimatblätter, an denen auch auswärtige
Fr eunde mitarbeiten, we r de n ei nmal im
Monat erscheinen und so llen jährlich zu­
sammengeheftet werden könn en ; ein Regi­
ster wird vervolls t ändigend hinzuk om men;
so daß eine laufende Sam ml ung m öglich ist.
Der Gr und für das Ersch ei nen dieser Blät­
ter ist auch darin zu suchen, daß durch die
Forschungen für die wo h l n och in d iesem
Jahr erscheinende am tliche Kreisbeschrei-

.;bung eine Fülle ebenso in teressanten wie
wichtigen Materials über fa st alle Gemein­
den aufgefunden wurde, das in de r Kreis- '
bes chreibung keinen Platz m ehr finden
kann, aber nicht verloren gehen od er in
unzugänglichen Archiven verstauben, son­
dern veröffentlicht' werden soll. So dür fen
wir alle den H eimatblättern mit hoher Er ­
wartung entgegensehen und ihnen ein gutes
Gedeihen wünschen. Aber danken müssen
wir schon jetzt allen, die künftig dazu bei­
tragen werden, unser Wissen um Heimat
und Welt zu bereichern.

Von !'I1itt elsch ullehr er H. Müller

Der landschaftliche Aufbau des Kreises Balingen

"

"

Flüsse formten die Landschaft

Wir wollen versuchen, auch einmal so
umfassend an unsere Heimatlandschuft
heranzugehen. Alles , was im Kreis Balin­
gen nordwestlich des Albrandes liegt, ist ,
tatsächlich durch di e flachen Mulden und
die m ehr oder weniger steil en Hügel treff­
lich charakterisi er t. Es is t der Kleine Heu­
berg. Gehen w ir den Erscheinungen gleich
ein wen ig auf den Grund, wie es Goethe
auch getan hat! Das Pflanzenkleid der Erde
ist stellenweise schadhaft; das nackte Erd­
reich oder sogar Steingerippe guckt heraus.
Entweder hat das Wasser den Wurzelboden
weggerissen oder der Mensch hat Stein-

brüche, Baugruben und andere Löcher ge­
graben. Bei ausdauernder Betrachtung er­
kennen wir, daß unter dem Kleinen Heu­
berg härtere Schichten mit Kalkbänken und

Unser Kreis ist ein Auschnitt aus der geht d ie R eise weiter, bi s er bei Aldingen Sandsteinen liegen, die von weicheren
Alb und ih r em Vorland. Darum ist er so " notiert: "Li nk s Gebirgshöhen, worauf ein Lagen aus Ton oder Mergel (= Ton mit
vielgestaltig und für die Betrachtung reiz- Schlößchen liegt." Kalk) abgelöst werden. Halt! Was hat das
voll. D ie Schwäbische Alb hat auf der ganzen mit d er L andschaft zu tun? Nuri, sogar sehr

Strecke seinen ' B liCk immer wieder getan- viel! Die harten Schichten geben die steile­
gen genommen. Er spricht aber nicht von ren H änge, die weichen aber die flacheren.
Gebirgsrand oder gar "Albtr au f" , sondern Freilich kann am Bach od er Fluß auch ein­
nimmt durchaus, einzelne Berge wahr mit mal eine Mergellage e in e Steilwand bilden,
Tälern dazwischen, die sich "bilden", d. h. aber nie eine von Berge shöhe. Die Schich­
in ihrer Entstehung fortschreit en . Man tenfolgen wechseln ab, im ganzen sechsmal.
m erkt daran, daß er nicht von einer Karte D er Geologe nennt di eses sechsfache .Schich- .
ausgeht. Er läßt zunächst einmal die Land- tenpaket "Schwar zer Jura". Aber nicht die
schaft a uf sich einwirken, wie sie ist. Neben Aufschrift ist die Hauptsache, sondern der
steilen Hängen weiß er den schönen G egen- Inhalt. Ganz unten hat Goethe in der Eyach
satz zu "angenehmen Hügeln" zu schätzen. zwischen Kalkbänkchen . seine "Musche ln "
Bei Bulingen fällt ihm auf, daß diese "mehr gefunden, die wohl von der Art der Auster
oder weniger steil" sind. Der Wald ist ihm , Gryphaea arcuata waren, die wir in Stein­
überall wichtig, aber auch die heitere brüchen nebenan ' in Mengen finden. Die
Abwechslung durch Wiesen, Weiden und beiden n ächsthöheren Lagen bilden bei­
ACkerland, wobei d er schwarze Boden in spieIsweise die Wand, a n die sich Bahngen
den fla chen Mulden seiner Aufmerksamkeit gegen Westen anlehnt. Dann kommt nach
nicht entgeht. Ja, er b ückt sich sogar nach einer weiteren Tonlage etw as Eigenartiges :
S teinen und Versteinerungen auf der Straße "Pappendec:keIschichten" könnten wir das
oder im Flußbett! Das alles gehört für ihn nennen. Jedes Kind in der Umgebung kennt
zusammen; 'es bildet ihm, v erbunden und si e. Die Geschichte ihrer Ausbeutung auf
aufeinander abgestimmt: di e Landschaft. Öl ist ein trauriges K apitel. Daß si e von

einer kleinen Muschel den Namen Posido­
nienschiefer haben, ist uns weniger wichtig.
Aber im Gelände bilden sie überall klei­
nere Steilanstiege. Und steht nicht in jedem
solchen Ölschieferbruch ein kleiner oder
sogar größerer See? Sollte nicht der
schwarze Boden damit in Zusammenhang ,
stehen, den Goethe b emerkte? Denn w o der
Boden wenig Wasser durchläßt, da bildet ·
sich in flachen Mulden ein Moor! Wir seh en ,
die Erscheinungen schließen sich zusam­
men: Das Wasser. Die vielen Mulden und
Tälchen auf dem Kleinen Heuberg sind das
Werk von Bächen, ob sie 'n un dauernd oder
nur zeitweise oder auch gar nicht mehr
fließen. überall wo sie im Albvorland oder

A ls Goethe im J ahr 1797 von Weimar an
den Vierwa!ds tätter See r eis te - er ließ
sich zwei Mona te Ze it dazu - wählt e er
die ura lt e "Schweizerstraße" von Tübingen
über Tut tIingen n ach Schaffbaus en. In Duß­
lingen schreibt er in sein R eisetagebuch:
"In einiger Entfernung links höhere, mit
Wald b ewachsene Berge." Und vor H echin­
gen: "Li nks a uf dem ganzen Wege h at man
Be r ge, an deren Fuß sich ein Tal bildet. "
N achdem er den Hohenzollern hinter sich
hat, h eißt es: "Die Berge links gehen immer
fort." Bei Wessingen": "A uf der Chaussee,
wie auch schon eine Weile vorher, sehr
dichter, inwendig blauer , Kalkstein mit
split trig-muschligem Bruch." Nun kommt er
in den Kreis Balingen : "En gstl a tt zwischen
angenehmen Hügeln im Grunde, seitwärts
Berge. - Balingen : L inks in ei ni ge r Ent­
fernung hohe, waldige Berge, b is an de r en
steilern Fuß sich fruchtbare Hügel h in a uf
erstrecken. Der Ort li egt zwischen frucht­
baren, m ehr oder w eni ger steilen, zum Teil
mit Holz bewachsenen Hügeln und hat in
einiger Entfernung gegen Südost hohe holz­
bewachsene Bei-ge. Die Eyach fließt durch
schöne Wi esen. Sie läuft über Kalkfel sen,
unter denen große B änke von Versteine­
rungen sind. - Endingen : Man b ehält die
Berge noch immer links. - Dotternhausen :
Bis dahin schö ne schwarze Felder, schein en
aber feucht und quellig, Hinter , dem Ort
kommt man dem B erge n äher. - Bei
Schömber g s tarker Stieg, den vor J ahren
ein Postwagen hinunter rutschte. Man
kommt immer höher, es zeigen sich Fich­
ten, große Weidplätze, dazwischen Feldbau.
Es kommen mehr F'ichtenwäldchen," So
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Von Fritz Scheerer

Wo liegt die heutige Wasserscheide?

Baum Und kein Strauch schützt ihre Ufer.
Bevor sie ge r ade gelegt wurde, zog sie in
ges chlungene m Lauf dahin; die Ufer war en
fla ch und weit s chob sich das Sum pfgew ä chs
vor. Erst von' Unterdi gisheim ab n im mt sie
eine munter e Gangart an, da sie beträcht ­
liche Wass ermengen durch den von Hossin­
gen kommenden Burtelbach mit der "Loch­
brunnenquelle" 'erh ält.

Ganz im Gegensatz zu der Wassermenge
d er oberen Bära steht das breite und t iefe,
woh laus geglichene Tal. Rund 1000 m sind
di e harten Weißjurakalke voneinander ent­
fernt ; 600 mbreit und 75 m tief ist die Tal­
sohle in sie eingesenkt.

Wi e r eichlich sprudeln dagegen di e Quel­
len der S chI ich e m am Fuße der w eißen
F els en hinter dem HörnIe im engen "Lan­
gental", Rechts und links bekommt sie
N ebenbäehlein, die heute freilich zuerst
ihren Weg durch die Wasserleitung' von
Tieringen nehmen müssen, ehe sie sich in
einem Bache sammeln. Im Dorfe selbst
biegt der Bach, der bisher nach Südos ten
floß, nach Westen um ("Winkel") und be­
kommt aus den Wiesen zu beid en Seiten
weiteren Zufluß, , um dann schäumend
durchs "Katzen loch" zu springen. Unter
Weidengebüsch versteckt eilt die Schlichem
rasch weiter nach Hausen am Tann. Die
Talwände rücken jetzt zusammen und die
Wälder ziehen bis ins Tal herab. Das
Rauschen des Baches wird immer stärker.
Bald stürzt er in weißem Gischt über die
Felsbänke des unteren braunen Juras und
schießt in einer tiefen Rinne zwischen gro­
ßen Bl öcken weiter. Hoch oben steigen aus
dem Walde die weißen Kalkwände auf,
trotzig und kühn, während an ihrem Fuße
eine Wirrnis von Kalktrümmern den Berg
hinunterzieht. Gefährliche Fußpfade führen
hinauf. Ein schauerlicher Blick eröffnet sich
von der Südspitze des Plettenbergs: un­
heimlich schroff stürzt die Felswand ab.
Der Geologe Quenstedt sagte von 'diesem
Gebiet: "Wir fühlen, daß wir uns hier in
einer Landschaft befinden, die zu den groß­
artigsten Württembergs gehört". Liegen im
Tal und im Vorland noch die Frühnebel,
dann hält der Plettenberg mit seinen scharf­
geschnittenen Ecken als vorspringende
Bastion Schildwacht (s. Blockbild!). In fast
drohender Nähe leuchten im Frühgold die
Kalkwände des Schafbergs auf. Diese sind
nur durch einen schmalen Grad mit dem
Wenzelstein verbunden, während der Plet­
tenberg völlig isoliert wie eine Insel in dem
Nebelrneer emporstrebt.

Schilchern - starkes Gefälle

Wie sind nun diese Inseln und Halbinseln
entstanden? Sonst tritt uns doch die Alb als
geschlossene Mauer entgegen. Wie kommt
es , daß die Schlichem und damit auch die
Wasserscheide in den Rand der Albfläche
auf Obernheim und Tieringen zu so tief
hineingreifen? Wie kann das kümmerliche
Rinnsal, die Bära, jene große Lücke bei
Tieringen geschaffen haben? Dazu gehört
eigentlich ein Fluß von über zwei Stunden
Länge. Um dies alles zu verstehen, müssen
wir zurück zur Wasserscheide.

Unbewußt trifft das Volk mit seinen Be­
nennungen die Sache. Die Bära mit ihrer
bedeutend geringeren Wassermenge wird
in Tieringen "Bächle" (Verkleinerung!), die
Schlichem aber "Bach" genannt. Diese sucht
ihren Weg durch das "Unterländle", jene
entwässert das "Oberländle".

Keine Spur von junger Zerstörungsarbeit,
kaum das Ufer unternagt. so sehen wir das
winzige Bächlein, die Bära, dahinschleichen;

-bis zur Unteren Mühle bei Oberdigisheim,
die über 3 kmvon der Wasserscheide ent­
ferntist, nur 31 m Gefälle. So gering die
Abtragung hier ist, so kräftig arbeitet sie
an der Schlichern. Losgerissene Bäume,

Bära und Sehlfchem - konträr

Von dieser Höhenlinie ziehen mehrere
j reichverästelte Täler zur Bär a. Diese hat
in den Wiesen östlich von Tieringen ihren
Ursprung. Als kümmerliches Rinnsal
schleicht sie müde und träge durch sump­
fige Wiesen gegen Oberdigisheim. Kein(Fortsetzung folgt.)

am Fuße der Alb entspringen, s ind sie
schwach und können die Landschaft n icht
sehr ver änder n . Ab er die Größeren, di e aus
dem Innern der Alb kommen, wie die S tar­
zel, die Eyach, die Sch lichem und die Prim, Vom.Woch enber g, Plettenberg, Schafberg
die haben schon gr ündliche r aufgeräumt. und Lo chens tein eilen v iele muntere Bäch­
Wo war zu Goethes Zeit der P ostw agen die lein mit starkem Ge fälle in scharf einge­
st eile Sti ege hin abgeru tscht? Bei Schöm - schnittenen .Sehluchten gegen Schömberg
berg. Schuldig war die Schlichern , die dort und Ba lingen, du rchs Vorla nd zur Eyach und
schon ein beträchtliches T al ei ngenagt hat . Schlichem und damit zum Neckar. Wo sich
Gehen wir an irgend einem der genannten aber von diesen Ber gen ein fr eier Blick
vier Flüßchen wei ter talab, so wird das na ch Südosten öffnet , bietet sich ein ande­
Wander n mühsamer, aber auch In ter essan- -res Bild. Sanft se n kt sich die Hochfläche
ter. Fast kein Weg mehr, hohes Gras, steile mit ih r em gleichfö rm igen , of t ein tönigen
T alw ände mit Nadelwald, wilde Neben- Wechsel von Hügeln und T alungen gegen
schluchten ! Haben wir Glück, dann ist ein - die Bära, die müde ihre Wasser zur Donau
mal ein ganzer Han g abgerutsch t , und wir fü hrt. Unwillk ü r lich suchen wir die Was­
k önnen die schönste Schichtung bewun- ser scheide dor t , wo gegen Westen an der
dern: r ote, gelbe, graue Tonla gen , dazwi- Steilkante die höchsten Erhebungen sind
sehen blütenweißer Sandstein, K alkbänk- (Plettenberg 1002 ,m usw.), Im Plettenberg­
chen und ganz oben eine ki ese lhar te Decke, und ' Sch afber ggebiet liegen aber die Quel­
di e da und dort heruntergebrochen ist. Wir len der Schlichem 11 km weit hinter dem
sind im "La nd der bunten Er de" , von den Gebirgswall , sie durchbricht ihn. Die Was­
Geologen K eup er genannt. Wo di e welligen se rscheide fällt n icht mit dem Albrand
Ackerflächen des Schwarzen Jura mit schar - zusammen, sondern frißt sich in die Hoch­
fer Kante in die Täler hinab abbrechen, da fläche hinein (s. Blockbild). Vom Klippeneck
ist der Keuperwald. Er zieht an der ganzen steigt sie bei Gosheim in den braunen Jura
Alb entl ang, in respektvoller Entfernung. ~ hinunter, verläuft dann über. den Lernberg
Auch zw ischen Schömberg und Rottweil und den Oberhohenberg (WeIßer Jura), um
zwängt sich der Keuperwald hindurch und bei Deilingen nach Osten umzubiegen und
- er ist de n geübten Blicken Goethes nicht die Höhen bei Obernheim zu erreichen
entgangen! Es ist nämlich Nadelwald, meist (westlich des Heidenhofes 956 m), zieht so­
Fichten. - Nun erst darf der geneigte dann über die "Br eitenha lde" herab nach

, Leser einen Blick auf das nebenstehende TieringEm bis in den braunen Jura (802 m),
Kärtchen werfen das einem Umrißstempel wo sie bis vor etlichen Jahren über den
nachgebildet ist ' wie ihn alle Schulen des First vom "Ölhaus " in der Nähe der Kirche
Kreises Balinge'n ve rwenden. Da liegt im verlief, so daß sich die Wasser des hinteren
Nordwesteck, stark zerlappt, das Gebiet des Daches ihren Weg ~~r Schlichem u;td ~ie
Kleinen Heubergs. Man s ieht geradezu die des vor der en zur Bara suchten. "Die eme
Arbeit des Wassers! Es ist nur die 600-m- Traufe fiel in die Nordsee, die andere ins
Linie eingezeichnet aber sie sagt alles. Die Schwarze Meer". Von da erhebt sie sich
Eyach fließt niedrig~r als die Schlichem und rasch am "Nack" bis hart an den Albrand
hat gründlicher ausgeräumt' darin deutet zum Hörnle und Grat (942 m) und wendet
sich schon das Gefäll de s N~ckars an, der sich über "K atzens teig" und "Baien ber g"
in n icht zu großer Entfernung im W und südöstlich am Ostrand des Bäratales gegen
NW vor beifließt: Die wellige Decke des , Hessingen und Meßstetten, wo überall die
Schwarzen Jura t r ägt wenig Wald, aber viel ~yach giertg ihre. Arme heraufreckt, um
Ackerland und somit Dörfer. Das Keuper- Ihren Anteil zu heischen.
land aber, ganz im NW, ist Wald mit wenig
Besiedlung, fast nur Einzelhöfe und Weiler.

Goethes landschaftsgeübtem Blick ent­
gingen nicht "hohe waldige Berge, bis an
deren steilern Fuß sich fruchtbare Hügel
hinauf erstrecken",

J
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Von Dr. Hans Jänichen

Das Grab von Weilheim

Ve reinfachtes Blockbild des Albtraufs, In dem der weiße Jura durch waagerechte Strichelung ge­
k ennzeichnet Is t . Eyach und Schilchern g r eif en w elt In d as Gebirge und haben es In einzelne Berg­
m assive aufge löst . Die Wasserscheide verläuft nicht am Trau f . Schmiecha. Bära geköp ft bzw. an­
geza pft.

L

--~.

B. Lateinische Inschrift aus merowingiseh­
christlichen Zusammenhängen

4. Tauschierte Riemenzunge des 7. Jahr­
hunderts. Auf der silbernen Randeinfassung
steht eine längere lateinische Inschrift , von
der am Anfang und am Ende ein Stück
weggebrochen ist. Es können jeweils nur
zwei oder drei Buchstaben fehlen:

... ELISU-S . MANDAV -
TDETEUTCOSTOTIAMTEIOMIBOSvi ..

Es handelt sich, wie man leicht erkennen
kann, um den Psalmvers 91. 1. (Vulgata
90.1.): angelis suis mandavit de te ut custo­
diant te in omnibus viis (Er hat seinen
Engeln befohlen, in Bezug auf Dich, daß sie
Dich auf allen Wegen behüten). Eine ähnliche
Riemenzunge, ebenfalls mit einem lateini­
schen Psalmenvers beschrieben, stammt von
Ebenhofen in Bayerisch Schwaben.

C. Griechische Buchstabengruppen
5.-7. Drei Knöpfe, die zu einem Sax,

einem Kurzschwert, gehören, tragen auf der
Schauseite ein gleichartiges Ornament. In

verkehrsfeindlich in den Weg stellte. Erst
in neuerer Zeit baute man Kunststraßen
(Lochenstraße 1851). Auch die Be siedlung
des Schlichemtals erfolgte in spä terer Zeit.
Etwa im 8. Jahrhundert wurden di e ersten
Siedlungen (Ratshausen, Hausen am' Tann)
auf erhö ht en Terrassen angelegt, um vor
plötzlich hereinbrechenden Hoch wassern
geschützt zu sein. während im Bäratal ver­
schiedene Funde auf vorgeschichtliche Be­
siedlung hinweisen. Selbst die Straße durchs
Schlichemtal wurde bis in die neues te Zeit
als Stiefkind behandelt.

Al so überall ein wechselvolles Inein ander
von Natur und Kultur, ein Abhängigsein
von der Landschaft, dem Boden, dem Ver­
hältnis von Berg und T al und den Fluß­
läufen. Dieser innige Zusammenhang, die
Fülle von Formen und die ständig wech­
selnden Bilder lassen es verstehen, daß
gerade auf diesen Höhen die Heimatliebe
besonders starke Wurzeln geschlagen hat.

._ _ 4. .

Himmel herein und stehen wir an einem
jähen Absturz. Wir haberi hi er wied erum,
w ie auch im Schmiecha-Eyach-Gebiet, das
einer späteren Abhandlung vorbehalten
sein soll, diesen ungleichen Kampf zwischen
Neckar (Rhein) und Donau.

Wechselvolles Ineinander

Schon seit den ältesten Zeiten flutete das
Leben vom Neckar- zum Donauland hin­
über und herüber. Vom Neckar folgten die
Siedler den wegsamen Tälern bis dorthin,
wo sich diese verengen und die Felsen
senkrecht zum rauschenden Bächlein abfal­
len . Anders vom Donauland! Auf der wei­
ten Hochfläche mit ihren sanften Mulden
u nd flachen Talzügen boten sich für die
Anlage von Wegen keine größeren Hinder­
nisse, und so hat es hier ein ganzes Gewirr
von alten Wegen und eine Reihe alter Sied­
lungen. Schwierig gestalteten sich die Auf­
und Abstiege, denen sich die Felsmauer

Im Sommer 1953 wurde im Weilstetter
Ortsteil Weilheim ein Grab der Merowin­
gerzeit angeschnitten, dessen Inhalt von
a ußer orden tlicher Bedeutung ist. Dem Be­
sitzer des Grundstückes, Herrn Heinz Single,
ist es zu danken, daß der größte Teil des
Inhalts heil geborgen werden konnte. Das
Grab ist insofern einzigartig, als es 11 oder
12 Gegenstände enthält, die Inschriften oder
buchstabenähnliche Zeichen der verschie­
densten Art, die wir vier Gruppen zuteilen
können, tragen.

A. Lateinische InsclJriften auf römisch­
kaiserzeitlicbem Inventar

1. R ömische M ünze desVespasian mit Münz­
legende.

2. Römische Lampe mit dem Töpferstem­
pel "Octavi" .

3. S igtllataschüssel, deren gleichartige Ge­
genstücke sonst den Töpferstempel "Janu
F" tragen. Die Weilheimer Schüssel konnte
nur in Scherben geborgen werden, das
Stück, da6 den Stempel tragen könnte,
fehlt.

unterwühlte Ufer, rutschende H änge zeu­
gen von der frischen Arbeit des rinnenden
Wassers. Bei jedem Ho chwasser wälzt sie
Kalkmassen zu Tal. Ganz schlimm hauste
sie 1895, wo sie sogar Menschen und Tiere
in To desnöt e bracht e, Ihre tosenden Fluten
r issen alles mit, was sich ihnen in den V1eg
stellte. 73 m Gefälle auf I V. km und auf
40 km (Ursprung- Mü ndung) 391 m, w äh­
r end die Wasser der B är a erst nach 180 km
langem Lauf oberhalb Ulm diese Meeres­
höhe erreichen. Kein Wunder, daß die
Schlichem ga nz ander e Arbeit zu leis ten
vermag. Im merwieder brechen unterwühlte
Kalkwände ab, rutschen abw ärts und er ­
zeugen d ie weißen Narben an der F elsen­
stirn (gro ße Bergrutsche 1787 und 1851I).
Das abbröckelnde Gestein sammelt sich am
Fuße der schroffen Felsen in m äch ti gen
Schutthalden (Plettenberg, Ortenberg). Häu­
fig treten in diesen Halden Quellen aus,
deren Wasser rasch m it dem Schutt a uf ­
r äumen. Stück um Stück des Steilrandes
wird zerstört , er wandert rückw ärts .
Al s der "Bloclt" noch ganz war

Und nun zurück in die graue Vorzeit! Da
m üssen wi r vorn am Steilrand gegen
Schömber g und Ba lingen neue Stücke an­
fügen. Die Schluchten füllen sich, die
Sporne verbreitern sich und wachsen zu­
sammen zu einer ein heitlichen Platte: die
Schlichem griff nicht hinter den Plet ten­
berg. 70 m über Hausen und 130 m übe r
Ratshausen war der Oberlauf der Bära.
Heute noch kan n man sich vom Plet tenberg
od er Schafberg aus ein Bild der alten Ent­
w ässerung verschaffen . Das tief eingeschnit­
tene Schlichemtal und das ganze Gebiet
zeigt deutlich seine ehe malige Zu gehörig­
keit zur Bära, Auch der Rötegrabenbach
(fr. Locherihof-Oberhausen) , der der Schli­
ehern entgegenfließ t , sowie der Ob erlauf der
Schlichem bis Tieringen weisen in ihren
Talrichtungen und in der Höh e ihres Ur­
sprungs hinüber ins Bäratal. Jetzt haben
wir den wasserrei chen Fluß, der die breite
Pforte des Bäratal es bei Tieringen schuf.

überblicken wir den Kampf, dann sind es
drei Entwicklungsstufen. Der Waldhausbach
hinter dem Plettenberg wu rde der Schli­
chem zu erst wasserpfiichtig und war eine
Zeitlang ihr Ursprung; er ist daher auch
am schärfsten eingerissen und hat die ti efe
Schlucht zwischen Plettenberg und Schaf­
berg mitschaffen helfen. Ihm folgte der
Rötegrabenbach, der noch mehr Spuren
seiner Bäravergangenheit zeigt: er hat noch
nicht so stark ausgeräumt. Endlich wurden
auch .die Quellen hinter dem H örnle abge­
lenkt und damit der ganze Ob erlauf der ,
Bära vernichtet. Hand in Hand damit ging
die Auflösung der Hochfläche, die einmal
ein ähnliches Bild zeigte, wie wir es heute
bei Obernheim haben, und die Landschaft
bei Tieringen glich der unterhalb Nusplin­
gens an der Einmündung der Unteren Bära.
An Stelle der zusammenhängenden Platte
traten losgetrennte Berge: .P let ten berg,
Schafberg, Lochen, während der Wenzel­
stein erst dem Burzel bei Oberhausen ähn­
lich werden will.

"Geköpfte" Täler
Von Wellendingen und Denkingen greifen

die Nebenflüßchen der Prim herauf und
haben die Quelltäler der Unteren Bära.bel
Gosheim geköpft , wie ein Rundblick vom
Lemberg wunderbar zeigt, während der
Quellast'bei Deitingen durch die Schlichem

' a ngezapft wurde (s, Blockbild !). Hier liegen
zwei geköpfte Täler desselben Flußnetz es
nahe beisammen, so daß zwischen Stufen­
rand und den Tälern die Stufenrandberge
des Lernbergs und Oberhohenbergs ent­
standen. Die Bahn nach Reichenbach fand

.dur eh diesen Paß ihren Weg vorgezeichnet,
wenn auch der Zugang von Spaichingen
her Schwierigkeiten bereitete (Gosheimer
Steige!). über den "Hirn w iesen" bei Gos­
heim, wo wir die Fortsetzung des Unteren
Bäratales suchen würden, schaut 'der blaue
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shot gschneit!

Von Kurt Rockenbach

Der Rosenfelder. Fahnenfund

J

einem aus zwei Vierecken gebildeten acht­
zackigem Ster n befindet sich ein Kreis,
darin ein Kreuz. Um di es Ornament laufen
Buchstabengruppen. Auf zweien der Knöpfe
liest m an TAT TLT, auf dem dritten
TAT TNT. Wie ich in ein em ausführlichen
Aufsatz b ew eisen w erde (im fol genden H eft
der "Germ an ia" ), liegen le icht abgewandelte
griech ische Buchstaben vor. Es handelt sich
um ch r istlich-griechische Formeln, die wir
aus dem östlichen Mittelmeerraum zur Ge­
n ü ge kennen, deren Sinn in di es em sp eziel­
len Fall aber noch unklar ist.

D. Buchstabenähnliche Zeichen
9.- 12. Vier oder fünf silbertauschierte

Ri emenzungen des 7. Jahrhunderts oder
Bruchstücke von solchen (zwei gehören
vielleicht zusammen) sind alle gleicher
Technik und entstammen derselben Werk­
stätte. Im Mittelraum der Schauseite finden
sich Bänder mit buchstabenähnlichen Zei­
chen, die an sich s ta r k aufgelöste Orna­
mente darstellen. Wie verschiedene Gegen­
stücke aus anderen Gegenden erweisen, ist
e in Buchs tabeneffekt ers t r eb t, d. h . es wurde
absichtlich ein Ornament angebracht, das
wie eine Schriftzeile aussah.

Diese Ansam m lung ,von 11 oder 12 Gegen­
ständen mit Inschriften oder zeichenartigen
Zeilen in einem Grab kann nicht zufällig
zustande gekommen sein. Der Begrabene
hatte diese Gegenstände zu Lebzeiten um·
sich, di e meisten trug er auf seinem Leib,
so d ie Ri emengarnitur, den Sax mit den
drei Knöpfen und wohl auch die Münze in
einem Beutel. Inschriften und schriftartige
Zeichen haben also Amulettcharakter. Di e
r ömische Lampe ode r die Sigillataschüssel
sind n icht Wertgegenstände an sich, .d ie
Vespas iansmünze is t k ein Zahlungsmittel in
dieser Sammlung. Alles erhält seinen Wert
erst durch die geheimnisvolle Beschriftung.
Auch scheinbar sinnlose Formeln, wie die
griechischen Buchstabengruppen oder auch
nur buchstabenähnliche Zeichen erfüllen di e
Träger mit einem geheimnisvollen Etwas.

\

Wach uf, Hansjörgle! Narr, shot gschneit!
Ma sieht ko a' Stäpfel maih,
Ond de r gro Hemmei, lie'be Zeit,
Der hanget vole S chnai.

Juck aus deim w arme Bettle raus,
Schlupf guetig nei' en d Schueh,
Ond guck a Mol zom Fea'schter naus!
Ka'scht schlittefahre, Bue!

Karl Hötzer

Für uns sind heute Schreiben und Lesen
Dinge des täglichen Lebens, die wir weiter
nicht be achten. Da s wa r nicht immer so,
noch weit bis ins h ohe Mittelalter hinein
war die Schrift eine zauberhafte Macht, der
man allerhand zutraute.

Auch der Psalmenver s darf nicht für sich
betrachtet werden, sondern muß in den
Kreis der anderen deutschen und Iateirii­
sehen Inschriften des 7. Jahrhunderts ge­
stellt w erden, so wie sie uns aus alamanni­
sehen Gräbern überliefert w orden sind. Wir
blicken dann mitten hinein in di e christlich­
heidnische Glaubensmischung, die in der
Reihengräberzeit h errsehend war. An di eser
Stelle kann nicht ausführlich auf di ese
Glaubenshaltung eingegangen werden. Es
kann nur gesagt werden, daß der in Weil­
heim etwa zwischen 650 und 700 n . Chr,
Begrabene sich zweifellos für einen Chri­
sten gehalten hat und daß er dies auch war
im Sinne seiner Zeit und seiner Umgebung.

Zugleich stand dieser Mann so stark
unter dem Eindruck der Schrift, dle er für
eine geheimnisvolle Macht hielt, daß er sich
zu seinem Schutze mit allerhand beschrif­
teten Gegenständen umgab. Der Psalmen­
vers "Er hat seinen Engeln befohlen, daß
sie Dich behüten auf allen Wegen" paßt dem
Sinn nach so ausgezeichnet in di es seh üt-

('

zende Inventar, daß es als sicher gelten
kann, daß der hier B egrabene zu seinen
Lebzei ten den Inhalt dieser Worte k annte.
Da er aber offenbar Schreiben und Lesen
für m agische Handlungen hielt, is t k aum
anzunehmen, -daß er selber lesen konnte,
lateinisch schon gar nicht. Es dürfte eher so
sein, daß ein Priester schon damals in der
weit er en od er n äheren Umgebung von
Weilheim tätig war, der den Psalmenvers
im Auftr ag des Weilheimer Schriftensamm­
lers aufzeichnet e, worauf ein Handwerker
die Inschrift auf die Riemenzunge über-
tragen ha t. . .

Etwa 1 km von Weilheim entfernt liegt
Waldstetten, das 793 Walahsteti heißt. Dort
wohnten dem Namen nach Welsche, die
unter Umständen um' 650, als der Weilhei­
mer Schriftensammler noch lebte, lateinisch
oder wenigstens ein en romanischen Dialekt
gesprochen haben. Es ist aber kaum anzu­
n ehmen, daß di ese Welschen, bevor sie iin
8. Jahrhundert sich den umwohnenden Ala­
m annen in Sprache und Sitte angeglichen
hatten, la t einisch lesen und schreiben k onn­
ten, da ß sie also _Ra tgeber des Weilheimer

Feldzeichen, Fahne oder Standarte gelten
als sichtbares Zeichen der .inner en und
äußeren Zusammengehörigkeit. Um dieses
Mal sammeln sich die Truppen. Auf die
Fahne legt der Soldat den Eid ab. Ihr ge­
horcht er . Ihr erweist nicht nur er selbst,
sondern eb enso sein Führer, der Herzog und
der K a iser die Ehrung. Das F eldzeichen
selbst is t das natür liche Mal der Einheit. Es
trägt das Wappen od er die Farben de s So ld-
herrn. Kar! von Seeger, 1)

Eine iiberraschende Entdeckung
Als im Jahr 1927',) im ober en Rathaus­

saal, dessen Bauzeit nach einer Inschrift
über der Tür-Innenseite in das J ahr 1687
fallen dürfte, in.veinem 307,5 Zentimeter
langen Kasten unmittelbar unter der ge­
täfelten Holz-Kassettendecke eine sehrver­
staubte, aber noch gut erhaltene Fahne
gefunden wurde, wußte man mit ihr nicht
vi el anzufangen. Man bewunderte sie zu­
n ächst nur wie' jede Neuigkeit, schob sie
d ann wi eder in ihre wohl eigens dafür an­
gefertigte altehrwürdige Behausung zurück,
wo sie, wer weiß wie lange schon, unbeach­
tet in einem seligen Dornröschenschlaf ge­
legen haben mochte, Gelegentlich zeigte
man Interessenten, Kunst- und Geschichts­
Ireunden diese Kuriosität, ohne recht sagen
zu k önnen, um was für eine Fahne es sich
hi erbei handle.

War es eine "Vereinsfahne", die in frühe­
ren Zeiten hier einmal verwendet und
dann, ihrer Bedeutung und Wichtigkeit ent­
kleidet , völlig in Vergessenheit' geraten war?
Hierzu hätte das äußerst bunte Mittelstück
berechtigte Veranlassung geben k önnen.
Aber weil k eine Jahreszahl oder und keine
sonstigen üblichen Inschriften und Devisen
das Fahnentuch zierten, war wohl auch die­
ser Schluß ziemlich abwegig.

ü ber 20 J ahre waren nach di eser Ent­
deck ung vergangen, als ich mir vom dama­
li gen Bürgermeister Schmelzle und seinem
"Adjutanten", Herrn Heinrich Müller, einige
P ergamente aus Rosenfelds bewegter Ver­
gan genheit zeigen ließ. Auf meine Frage
nach sonstigen geschichtlichen Zeugen in
diesem Gebäude führten mich die Herren
in den oberen Rathaussaal. dem Amtszim­
m er des Verwaltungsaktuars Gräter. Ich
war ziemlich überrascht, hier noch ein fast
unversehrt erhaltenes, in Rohholz getäfel­
tes Zimmer aus der Renaissancezeit vorzu­

.finden. Ein von drei oktogon behauenen
Holzsäulen getragener holzverkleideter Bal­
ken durchzieht den 7,30XI0,20 Meter großen
und 2,60 Meter hohen Raum. Die Säulen
verjüngen sich nach oben und unten

Nachbarn sein konnten. Andererseits be­
m erken wir aber bei den .chr istlichen Mis­
sionaren, bei Gallus, Columban und bei
anderen, daß sie sich gern in Gegenden
niederließen, wo welsche Bevölkerung an­
sässig war. Das ist verständlich, da sie viel­
fach der Landessprache nicht mächtig waren
und di es e am raschesten in doppelsprachi­
s er welsch-alamannischer Umgebung erler­
nen konnten. Es ist also durchaus m öglich,
daß ein Wanderpriester in der zweiten
Hälfte des 7. Jahrhunderts zu Waldstetten
einen Stützpunkt hatte. Er braucht keine
regelrechte Pfarrei dort errichtet zu haben,
denn Pfarrsitz war später Weilheim. Die
dortige Pfarrei wurde des Kirchenheiligen
St. Dionys halber wahrscheinlich erst in der
zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts einge­
richtet.

Das Grab von Weilheim führt uns also
ein in die frühchristliche Glaubenshaltung
in einer Weise, wie es noch kein anderes
Grab des südwestdeutschen Raumes getan
h at. Es wirft zuglei ch noch eine R eihe wei­
terer Fragen auf, die in di es em R ahmen
nicht behandelt werden k önnen.

k onisch . An ihrer dicksten Stelle mißt die
mittlere und mächtigste bis 28 Zentimeter
im Durchmess er. Basis und Kapitell der
Säulen sind schlicht gehalten. Gewalt ige
Stämme müssen es gewesen sein, die hier,
39 Jahre nach Beendigung des Dreißigjäh­
rigen Krieges, für den Bau de s Rosenfelder
Rathauses zu diesen Stützpfeil er n aus d em
.n ahen Wald ausgesucht, nun hier seit fast
300 Jahren Zeugen aller in diesem Raum
geführten Gespräche geworden sind. Sechs
Fenster an der Südseite und vi er an der
Westseite dieses Raumes, in ihrer lichten
Weite schwankend 84X132 Zentimeter groß, .
vermitteln einen freundlichen Blick auf
Hauptstraße, Schloßstraße und das gegen­
überliegende Stadthaus 3) mit drei an der

.Giebelseite vorspringenden Stockwerken.
In diesem Raum befindet sich ein alter,

125 Zen timeter aus der Nordwand hervor­
springender Eisenplatten - Ofen jüngeren
Datums. Etwa zwei Meter hoch, besteht er
aus einem 80X85 Zentimeter im G eviert
messenden Unterbau und einem 62X71 Zen­
timeter großen oberen Teil. An der Vorder­
w and trägt er das k önigliche Wappen mit
der Jahreszahl 1822.·.Er ist also 16 Jahre .
nach d er durch Napoleon erfolgten Prolcla­
mation Württembergs zum Königreich in
e iner der w ürttembergischen Eisengieße- .
r eien h ergestellt worden. Der 10 Zentimeter
hohe und im Geviert 175X240 Zentimeter
große Plattensockel, auf dem dieser Of en
mit einer verschnörkelten Steinstütze aus
demselben ' Keupersandstein ("Schilfsand­
stein") an der Vorderseite aufgestellt ist,
entpuppt sich bei näherer Betrachtung als
aus drei Platten bestehend, die in fronta­
ler Breite je 97, 93 und 60 Zentimeter bei
einer gemeinschaftlichen Länge von 175
Zentimeter messen. Es bleibt späterer For­
schung überlassen, bei einer evtl. Renovie- .
rung des Raumes noch einmal nachzuprü­
fen, ob diese nach Gr öße, Abkantung und
zertretenen Ornamentresten verdächtigen
Platten nicht einmal als Grabplatten oder
Epitaphien in der Stadtkirche oder in einem
anderen sakralen Gebäude gedient haben.

(Fortsetzung folgt.)

,) .Aus Karl von Seeger: ..zwettausend .Jahre
sch w äbi sches Soldatenturn".

.) Nach Angaben von Eugen Frommer, Häsen­
b ühl.

,,) Das Stadthaus diente vor Bestehen des Rat­
hauses als Amtsgebäude.

Herausgegeben vom Helmat- und Geschlchtsver­
ein des Kreises Ballngen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
voikstreund'', der ..Eblnger Zeitung" und der

.,SdIm1ed1a-zeitung".
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Zur Farbthematik der Burgfelder Fresken
Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

Burgfelden, das kleine Dorf auf der Alb- scheinlich, daß der Turm um 1070, das
hochfläche im Kreis Balingen, wurde als Langhaus um 1090, die ganze Anlage als
kunstgeschichtliche Fundstätte berühmt, als Wehrkirche errichtet wurde.
m an im Jahr 1892 die baufällig gewordene Nach Merkmalen des Baus nahm der
Michaelskirche abzubrechen . begann und Rohbau des dritten Langhauses auf die zu
dabei romanische Wandgemälde entdeckte, fertigenden Bilder Rücksicht, die Burgfel­
deren Beziehungen zu der Reichenauer der Fresken wären also am Ende des
Malerschule unzweifelhaft erschienen. Die 11. Jahrhunderts entstanden. Die Bilder in
ikonographische und historische Auswer- Niederzell, mit denen die Burgfelder Ge­
tung dieses Fundes hat der Fachwelt viel mälde ziemlich verwandt sind, werden der
Mühe gemacht und es war den Kunsthisto- ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zuge­
rikem von großem Wert, durch den Ver- schrieben. Aus der Tatsache, daß spitze
gleich mit später entdeckten Bilderzyklen Judenhüte erst im 12. Jahrhundert auf­
auf der Reichenau (Ober- und Niederzell) kamen und in Burgfelden die Propheten
und in der Goldbacher Kirche bei Uberlin- mit solchen Hüten gemalt sind, schließt
gen, ferner mit den angeblich ältesten Herre, daß der Burgfelder Bilderzyklusaus ­
Wandbildern Württembergs in Kappel bei dem 12. Jahrhundert stammt. Auch will
Buchau (2. Hälfte des 11. Jahrhunderts) man bereits Kreuzzugstimmung in den Bil­
Anhaltspunkte für die Datierung der Burg- dem entdeckt haben. Im ganzen ist also die
felder Fresken zu gewinnen. Datierung nicht eindeutig durchzuführen,

- Der Streit der Meinungen wurde nach- Einigkeit besteht aber in der Auffassung,
h altig von der .sog. Zollernthese berührt. daß sich die künstlerische ' Bildgestaltung
Die Reichenauer Chronik meldet nämlich von südlichen Vorbildern und byzantini­
vom Jahr 1061: HBurkardus et Weze1 de sehem Einfluß löste, wie überhaupt die

' Zolor in occiduntur", kündet also vom Tod Reichenauer Schule damals eine ausgespro­
zweier Zollemgrafen. Wenn man sich die chen deutsche Eigenart der Malerei ent­
Schalksburg damals als Zollerischen Besitz wickelte:
und die Burgfelder Kirche, unter deren Altar Die örtliche Sage vom Schimmelreiter,
man zwei Gerippe fand, als die Grablege der ohne Köpf von der' Schalksburg nach

.dieses Adelsgeschlechtes dachte, dann lag Burgfelden reitet, . brlngt man mit einem
-es nahe, die Burgfelder Bilder mit dem Tod früheren Wodanskult vielleiCht auf dem
dieser Grafen in Zusammenhang zu brin- Böllat -in Zusammenhang. Die Schimmel­
gen, Man nahm an, daß einige der Gemälde reiterszenen auf den Gemälden der Burg­
Szenen aus dem ritterlichen Leben der Zol- felder Kirche deutet man jetzt, nach dem
lern darstellen, während die Motive der an- Gleichriis 'vom Barmherzigen Samariter, als
deren Bilder der Heiligenlegende und der das Erlebnis des Menschen, der unter die
Bibel entnommen waren. Etwas vorschnell Räuber und Mörder fiel. Eindeutig ist auf
sprach man von den "ältesten weltlich- einerna . ndern der .nur düi..ftig 'erh alten en
h is torischen Wandgemälden Deutschlands", Bilder das - Weltgerichtsmotiv. Doch hoch
m an sah also hier die Anfänge der Profan- wichtiger als solche Interpretation erscheint
kurist inmitten der sakralen, für die Roma- das Bestreben, zum tieferen Sinn der bei
n ik charakteristischen Darstellungen, und jenen Gemälden verwendeten Farben vor­
m an gab, wie etw a Paul Weber in einer zudringen und damit der religiösen Hoch­
Monographie, als Entstehungszeit der Bil- stimmung des 11. Jahrhunderts gerecht zu
der die Jahre 1050 bis 1070 an. In den Jah- werden. Jener Zeitraum ist charakteristisch
ren 1061 bis 1064 sollte das Langhaus der für eine Geisteshaltung, die etwa als Bau­
Burgfelder Kirche gebaut , diese also offen- ge sinnung bei .der Errichtung des romani­
bar zum Gedächtnis der beiden Zol.lerrr- schen Domes .an der Schwelle einer sich
grafen errichtet und mi t Bildern geschm ückt eben dem Menschen verschließenden geisti­
worden sein. gen Welt steht. Die Romanik kannte noch

In Urkunden treten die Zollern vor 1150 das für die germanische Auffassung voll­
kaum, als Herren der Schalksburg erst 1266 gültige Spiel der elementarischen Kräfte,
auf. Bestattungen der Zollern in der Burg- sah aber nun in Christus den Herrn der

. fe lder K ir che , w ie angeblich 1061, kommen El emente und durch ihn noch die Hinter­
n ich t in Frage, da di e dort gefundenen gründe des Kosmisch-Geistigen. Für das
P latten- und K istengräber nachw eislich a us Bewußtsein de r Gotik war dann gleichsam
dem 7. und 10. Jahrhundert stamm en. Die das Tor zur geis tigen Welt zugefallen und
n euere Forschung verneint also Beztehun- .;es setzten .n un d ie Bemühungen ein, Ver­
gen der Zollern .zu Burgtelden im 11. J ahr- loren es wiederzugewinnen , äußerlich durch
h undert und bringt auch sonst Ergebnisse, das Himmelstürmend e der Dome, auf an­
d ie von den bish erigen Anschauu ngen ab- derer Ebene durch die Hingabe an Mystik
w eichen: Bu rgIe lden war erst seit etwa und Scholasti k .
1400 ein Dorf, a ber schon seit dem 7. J ahr- Dem mode rnen Betra ch ter m ögen manche
hundert ein Herrschaf tss it z m it drei Höfen, Ei nzelheit en der Burgfelder F resken vi el- .
für di e di e ursprün gliche Schalksburg in lei cht al s noch nai ve Kunst erscheinen. Was
No tzeiten eine Fluchtburg bildet e. Die ers te aber di ese Bilder w ie überhaupt die mittel­
Michaelskirche i n Burgfelden wurde als alter lichen Farbschöpfungen ganz besonders
Mittelpunkt einer Urpfarrei spätestens um auszeichnet, · ist das Wissen um die kos­
700 erbaut ; d ie K irche, d ie die Gemälde be- mische H in tergründigkeit der Farbe. Man
herb ergt, ist di e dritte, u nd zw ar machen es geht heu te beim Kolorieren mehr von äs the-

. ba ugeschichtliche Un tersuchungen wahr - tischen Gesichtspunkten aus, während die

Alten, wie es e twa Professor H. A. Bühler
in seinem Werk "Da s innere Gesetz der
Farben" darlegt, um den geistigen Hinter­
grund des Farbgeschehens und der Farb­
wirkung noch wußten. Damit bekamen die
Bilder einen Inhalt, der über ihre histo­
rische Aussage w eit hinausgeht.

Noch zum Maltechnischen geh ört es , daß
m an den Malgrund der Kirchen wände da­
durch zu verbessern suchte, daß durch ein­
gemauerte Tontöpfe besonderer Halt und
Widerstand gegen die F euchtigkeit erzielt
wurde. Auf geglätteter Oberfläche wurden
dann die Farbbänder des Bildhintergrundes
aufgetragen und mit einem Uberzug aus
punischem Wachs versehen. Diese Farb­
horizonte mögen wie eine primitive Bände­
rung erscheinen, deuten aber geistige Ent­
wicklungsstufen an oder symbolische Land­
schaften. Dabei ist es charakteristisch für
die Reichenauer Malerschule. daß sie fast
ausschließlich die Farben Blau, Grün, Rot,
Gold und Schwarz verwendet.

Es wäre einseitig, die Bewältigung der
. Farbthematik nur aus der Freude am Bun­
ten und aus dem Gefühl für Farbharmonie
erklären zu wollen. Für den mittelalter­
lichen Menschen und damit für die Künst­
ler, die in Farben eine Welt ausdrückten,
ging es um ganz präzise Aussagen mittels
des farbigen Elements. Blau beispielsweise
bedeutete die Geistigkeit, das übersinn­
liche, die Himmelswelt. Grün entsprach der
Irdischkeit, der Sinnenwelt, der Materie.

.Das Sonnenmetall Gold galt .als das König­
tum der Farbigkeit, als die verklärte Mitte.
Und deshalb liebten ' es die Kirchenmaler
's chon seit alten Zeiten, Bilder der Heiligen
oder der Gottesmutter mit Goldtönen zu
bedenken. Kann aber ein Goldgrund des
Bildes genügend zum Ausdruck bringen,
was mit dem "incarnatus est" gemeint ist,
die Menschwerdung Christi?

Auf dem Weltgerichtsbild in Burgtelden
ist in der Mitte der Weltenherr in der
Mandorla, und zwar nicht auf Goldgrund,
sondern von grünblauem Hintergrund sich
abhebend: Das Geistige durchdrang das
Irdische, das Blau vermählte sich mit dem
Grün, die Welt wird gleichsam im Symbol
des Grünblaus erlöst. Konnte man feinsin­
niger und zugleich einfacher das Größte in
Farberr ausdrücken?

Rot ist das Hochgemute, das Recht, die
Macht. Veil drückt das Würdige, geistig
Distanzierte aus. Mit Schwarz weist sfeh
das Dunkel, die Tiefe, dieVerneinung, die
auf allen Farbstufen möglich ist, aus. Man
kann Vergleiche mit dem Goetheschen Farb­
kreis anstellen, der von Rot über Orange
und Gelb, also von den warmen Farben, zu
Grün, Blau und Violett als den kalten
führt. Der Gang durch die F arbstufen des
mittelalterlichen Menschen dagegen ist eine
symbolische Lebensreise: Vom Blau, aus
geistigen Welten ko mmend, betritt der
Mensch den grünen irdischen Plan. Im
Gelb steigt die Lebenskurve, im Rot kul­
m iniert sie, Veil bringt die Reife und Hin­
wendung zum Blau, zum Stirb und Werde
als Durchgang zu geistiger Wiedergeburt.
Und wer nun diese Bedeutung der Farben
kennt, vermag besser zu würdigen, was die
Burgfelder Fresken kunsthistorisch . und
auch menschlich bedeuten,
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dem Steilrand zusammen. Im Freien haben
wir deutlich den Eindruck: d ie Alb will
eine Hochfläche sein, ab er sie wird immer
wieder daran gehin dert. überall fressen
sich Seitentäler ' ein, s tören die Fläche,
schneiden Halbinseln aus ihr heraus oder
sogar ganze Einzelberge wie etwa den Lem­
berg und Oberhohenberg. den Plettenberg
oder in kleinerem Ausmaß e den Lochen­
st ein und so fort. Goethe sah ke inen "Alb­
trauf", keine "Mauer"; das sche in t nur aus
großer Fe rne so; er sah durchaus Berge.
Auf de m K ärtchen sind die se Rest e der
Hoch eben e schw arz umrandet.

Der landschaftliche Aufbau des Kreises Balingen
Von Mit telschullehrer H. Müller

1. Fortsetzung Weiche Landschaftsfor men bildet der
Braune Jur a in den Vor bergen nor dwest-

Und er sieh t "in einiger ,Entfernung ge- lich der Starz el, dann am Albrand ein-
gen Südost hohe, hol zbewachsene Ber ge". I d
Es ist der Höchst mit dem Hirschberg, schließ lich dem 'Höchst be i Ba in gen, as
der Bol und der Hu ndsrücken, der einen Eyachtal hinauf bis fast nach Margrethau-

B Ii sen, dann wied er am Albrand, das Schli-
steilern F uß" hat wie die ande rn a in- chemtal h inauf nach Tieringen und die Alb-

ger Berge zu beiden Seit en d~r mit~le- sei te des Pri mtals. Der Hohenzollern aber
ren Eyach. Diese hoh en Felsensbrnen sm d ver da nkt se ine kühne Bergform einem
ja wie Ufer, gege n die ein Welle~ schl~gen- "Hut" aus Weißj ura. der ein Abwittern des
des Gelände anbrandet und Sich bis zu Darunterliegenden "bremst". Was lehren
hohen Wogen erhebt. Der rundlich geformte uns aber die- Flußtäler ? Sie zeigen, daß die Uralte Meeresriffe
Höchst m it a llen se inen Ausläufern ist die mächtigen Lagen bröckliger und schmieri- Ab er auch von unten herauf wirkt Un­
grö ßte Woge. Geh en wir aus dem Albvor- ger Tone und Mergel mitsamt den verhält- ruhe. Schon wenn ' wir das Lochenhörnie
land gegen den Albfuß vor ! Da hör en zu- nismä ßig ger ingen Bänken aus Sandstein von der Westseite her ansehen, merken wir,
nächst di e Äcker auf, und ein immer mul- und 'Blaukalk unter der Alb schwin den ! daß die Verebnung, die von der horizonta­
diger werdendes Gelände ist mi t Obst - Und unter ihnen wieder taucht natürlich len Schichtung der unteren Weißjurakalke
wiesen bewachsen. Dann treten wi r .in den auch der Sch warze J ura unter die Alb un- herrührt, wellig wird, aufgewölbt, unruhig.
Wald ein, und das Wandern wir? m üh- ter. Gewissermaßen liegt der Kleine Heu- Da waren riesige Kolonien von kleinen
samer, Den n der Unter grund schwingt be- berg zur Hälfte unter dem Großen Heu- Meerestieren im einstigen Jurameer, die in
trächtlich au f und ab. F ür Autofa hrer wäre berg und nur zur Hälfte im Freien. Daran ihrem Wachstum zum Wasserspiegel hin­
reizvoll , einmal (am besten bei n assem erkennen wir aber, daß die Alb ein Koloß aufdrängten, dem Licht und der Wärme
Wetter) von Heselwangen ' nach Streichen auf tönernen Füßen is t. Jedesmal, wenn das entgegen. Manchmal haben sie hohe Riffe
od er von Roßwangen über das St einerne Wasser von dem weichen Zeug am Albrand aufgetürmt, die, wie z. B. der Lochenstein,
Meer n ach Laufen zu fahren. Sie , be- . d h itt t . d Oft istoder in einem Tal genügend weggenommen nun wie er erausgewr er smc. I
kämen eine n Begriff, was es heißt: Brauner hat, muß ein Stück von den hohen, stolzen der Rand der Albhochfläche zu einem Horn
Jura! J a , se lbst der viel gel ändegängigere Felsenriesen herunterbrechen. Dann gibt es aufgebogen: Nußhecke am Heersberg, Ge­
Fußgänger muß hi er Mühe anwenden. Man wieder einen Bergrutsch. Wenn das auch spaltener Fels auf dem Schafberg. Lochen­
gehe nur beispielsweise den ganzen Schalks- sonst niemand gern hat, so schätzt es doch "börnle". Diese uralten Riffe spießen von
bach und Büttenbach entlang bis zum Was- der Wanderer. Durchaus nicht nur wegen unten her durch die Albtafel hindurch und
serfall bei Zillhausen. Oder durch das der Romantik. Auch die Pflanzenwelt än- machen ihre Oberfläche so unruhig. Den­
Tobeltal von Laufen nach Ti eringen! Der dert sich an so einer wilden Stelle von noch haben wir einige schöne Hochebenen
Omnibus gibt überhaupt keinen Begriff von Grund aus. Dem Forstmann aber erwach- im Kreis: die Burgfelder Verebnung, die
dem, was hier "geboten" ist. Man muß die sen dadurch neue Aufgaben. ' ganze Strecke vom Lerchenfeld bis hinauf
überhängenden Ufer kennen lernen, wo zum Irrenberg und Onstmettinger Heuberg
man mehr an Zweigen und Wurzeln bau- Auf dem Thron der Bergriesen und in geringerem Umfang der Plattenberg.
melt als Boden unter den Füßen hat. Man Nunmehr klettern wir über Geröll und Diese Reste der Albtafel bestehen aus be­
muß die äußerst steilen Seitentälchen hinab- Felstrümmer (manchmal "Steinernes Meer" sonders schön geschichteten gelbgrauen
gerutscht und drüben wieder hinaufge- genannt) und schließlich an den Felsen sel- Kalksteinen, die durch ihre Lagerung der
keucht sein, und auch das am besten wie- ber hinauf, erreichen überall eine Steil- Landschaft die Form gegeben haben. An­
der, wenn der Boden feucht und schmierig kante und sind damit auf der eigentlichen sätze zu einer Verebnung zeigen sich auch
ist. Dann erst kennt man den Braunen Jura. Alb. Oben lächelt uns unschuldsvoll die auf dem Hülenbuch hinter dem Hörnle und
So mancher arme Gaul, der Langholz aus lieblichste Bergwiese entgegen, als ob die auf der Hessinger Flur 'h inter dem Gräbe­
Braunjurawäldern herausziehen mußte , hat grauenvollen Abstürze dicht nebenan über- lesberg. Aber die Schlichem und 'die Seiten­
es bitter empfunden, und auch mit dem haupt nicht vorhanden wären. Aber so ist täler der mittleren 'Eyach haben schon zu­
Traktor is t es keine leichte Sache. Was wir das ja auch im Leben: Dicht neben der Ge- viel davon weggefressen. In der Nähe des
bis jetzt kennen gelernt haben, ist ab er erst fahr ist uns mopswohl. Die Landschaft bie- Albrandes oder des tiefen, breiten Eyach­
die unterste Lage des "Br aunen" , die auf tet überall ein Gleichnis, an dem wir das tals ist eben die Erosion (= Abtragung
den schönen Namen Opalinustone hört und Wesen des Lebens erkennen mögen. Goethe durch Wasser und andere Kräfte) schon zu
- grau aus sieht. Der Wasserfall von Zill- nannte derartige Anblicke "bedeutend", stark. Auch hat die östliche Bära die Alb
hausen, wi e auch die kleineren Stufen in nämlich: auf etwas Tieferes hindeutend. - bis auf den Braunen .Jura durchgeschnit ten,
der Eyach, davon Laufen seinen 'Namen Wende dich um! Diese goldene Wander- und die westliche Bära beunruhigt die Alb
hat , oder etwa die Sprunge, die der Tobel- regel, die er übrigens auch kannte, müssen ganz erheblich. . .
bach m acht, wenn er (wie z. B. im Sommer wir hier unbedingt befolgen. Das sture Ge-
1953),Wasser führt , - das alles kommt von radeaussehen des Autofahrenden ist für die Wenn Flüsse miteinander streiten
den "Wasserfalls chichten". -Diese liegen Landschaftsbetrachtung völlig unfruchtbar. So bietet der Große Heuberg und das
nämlich al s eine fest e Sandsteindecke über Wir haben Zeit und wenden unsern Blick Ebinger Hardt (Truppenübungsplatz) ein
den schmieri gen Tonen. Sie bricht überall zurück. Was sonst als Landschaft vor uns außerordentlich bewegtes und ebenso schö ­
herunter , wenn sie genügend unterspült liegt, das liegt nun tief u n t e r uns, und nes Landschaftsbild. Man muß sich das ­
ist. Bei Zillhausen seh en wi r ja die Brok- das ist ein Reiz, dem sich wohl kein Mensch außer im Freien selber - auch einmal auf
ken liegen. Die Sands teine dieser zweiten entziehen kann. Ein Waldmeer, fas t nur einer guten Karte ansehen, am besten auf
Braunjuraschicht verda nken ihre braune Nadelwald! Er verbirgt die Bewegtheit des der großen Schulwandkarte des Kreises , die
Farbe und ihren Na men Eisensandstein Bodens. Dann wellige Wiesen mit viel gerade im Druck ist. Sie ist unter maßgeb­
dem Eisenrot , den sie enthalten. Für eine Obstbäumen. Dann flachere Hügel und Zun- lich er Mitwirkung von Schulmännern von
Eisenverhüttung reicht es aber hier bei uns gen, oft mit ganz ebener Fläche, mit Äckern, verständnisvollen Kartographen geschaffen
nicht. Es gibt au ch beim Braunen Jura im und endlich auf der Taisohle wieder frisch- worden. Aber auch auf dem nebenstehen­
ganzen sechs Schich ten; aber die beiden grüner Wiesboden. "Die Eyach fließt durch den Kärtchen sehen wir ganz klar, wie die
untersten machen fas t allein den breiten schöne Wiesen", schrieb Goethe ins Tage- Flüsse das Gebirge zerschneiden. Sie drin­
Saum der Obstwi esen und Nadelwälder aus, buch. Es is t wahrhaftig, wie einer der alten gen immer tiefer ein und sind dabei sehr
der sich bei uns an den eigen tlichen Albfuß Geologen es einmal ausdrückte, ein Teppich eif ersüchtig aufeinander. Die Neckarneben­
herans chieb t. Weiter obe n, bei Lautlingen, hingebreitet vor den Thron der hohen flüsse graben denen der Donau buchst äb­
finden wir blaugraue, ziem lich harte Kalk- Bergriesen. Wir vers t ehen nun, warum die- lich das Wasser ab *). Für diesmal sei nur
s teine, die von den Rändern her ro stbraun , ser Teppich so lieblich und vielfältig ist, auf die obere Schmiecha aufmerksam ge­
anwittern, die Blaukalke. Dies e mag Goethe denn wir haben ihn ein wenig "gelupft" macht die nebeneinander herlaufen, als
gemeint haben, wenn er sagt: "sehr dichter, und haben erkannt, was darunter liegt an seien ~ie Nebenbäche eines Flusses, der sich
inwendig blauer K alkstein mit splittri g- vielfältigen Gesteinen und Bodenarten. bei Ebingen das breite Tal geschaffen hat.
muscheligem Bruch". Gehen wir von Laut- Nun aber sehen wir uns auf den Alb- Und so war es auch. Der !l'luß war die U~­
Iingen d ie alte Röm erst raße h inauf gegen höhen u m ! Am Albrand trifft die 800-m- Schmiecha. - Der Vehla im NO sehen Wir
die Str aße von Margrethausen, dann haben Höhenlinie (auf dem Kärtchen gestrichelt) . ohne weiteres an, daß sie sich vor der S.!ar­
wir fast die ganze Musterkarte der Braun- im Großen recht wirklichkeitsgetreu m it zel aus ih rem eigenen alten Tal zuruck­
juraschichten a uf einem kleinen Bergsporn 0
beieinander. Das ist selten, denn am Alb- W
rand wie in den Tä lern sind die m ittleren ~ ~Je;:i
~~~f:1:~~~~~~~~~tr~~~ Jllj(UliQjjÜÜlljlf'iW~~=~
hängen herunterwande rn. Nun ist wieder r­
ein BUck auf das Kärtchen aDgebrach~
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Der Rosenfelder Fahnenfund
Von Kurt Rock en bach

zieht. - Wenn gesagt wurde, die schön ge­
schichteten Kalksteine lägen horizontal, so
gilt das nur auf kleine Strecken. über d ie
ganze .Alb hin gesehen, hat die gesamte
Schicht nach SO, also zur Donau hin, ein
sehr deutliches Gefälle. Wenn wir die Ober­
kanten aller Steinbrüche dieser Schicht in
ein Blockdiagramm einzeichnen, so geb en
sie verbunden eine Ebene, die um knapp
ein Winkelgrad gegen SO einfällt. In dem
nebenstehenden Profil (= Schnitt durch die
Landschaft) ist das auch zu sehen. - Bevor
wir weiterwandern, muß gestanden wer­
den, daß die besprochene Schicht schon die
zweite im Weißen Jura ist, und d aß die
erste unterschlagen wurde. Dieses aber nur
deswegen, w eil die er ste, unterste, fast
überall unter den Trümmern der zweiten
begraben liegt. Nur zwischen Lautlingen

- u nd dem- Römerkastell bei Ebingen bildet
sie ein paar kleine Ter r assen mit schön ab­
gerundeten Kanten, dazwischen m ehrere
hübsche Tälchen. 'Das ist von der Haupt­
verkehrsstraße und auch von der Bahn aus
sehr gut zu sehen. Hier liegen weiche, graue
Mergel mit wenigen Kalksteinbänkchen, d ie
sich leicht wegschwemmen las sen. Das da r ­
ü berliegende Gestein, in Steinbrüchen auf­
geschlossen, ist sonst überall über die Mer­
gel heruntergewandert. Ganz anders sind
die Täler in den wohlgeschichteten Kalken
darüber: größer, einfacher, gerade und we­
niger zahlreich. Das Ebinger Riedbachtal,
d ie ober e Schm iecha und Eyach, das Käsen­
tal bei Margrethausen, das Rössental bei
T r u ch telfin gen, der Anfang vom Thanhei-

S chlu ß

In diesem heute noch kunstgeschicht­
lich interessanten Raum, der , seiner Ge­
s ta ltun g und Inneneinrichtung n ach , lan ge
Zeit r epr äsen tativ en Zwecken gedient haben
m uß, wurde auch die Fahne aufbew ahr t .
Man muß sich aber schon ziemlich anstren­
gen, um auf den Gedan k en zu ko mmen,
wo dies in diesem Raum sein k önn te . Nur
so läßt sich auch erklären, daß die Fahne
lange Zeit in Vergessenheit geraten konnte.
G anz unauffällig, eigentlich mehr wie ein
Qu er b alken unter der Decke aussehend,
h än gt der anfangs erwähnte K asten an der
Ost w and. Seine altersgeschwärzte. kaum
noch festst ellbare, seh r primitive Bemalung
tarnt ihn abermals. Ober e und unter e Brett­
br eit e von 18 Zentimeter entspricht, wie bei
den Seitenbrettern, d eren hinteres nur
14 Zentimeter und das vordere, n ach oben
aufklappbare 16 Zentimeter mißt, w iederum
den Außenmaßen eines Balkens. In der
Mitte der Vorderseite befindet sich ein kl ei­
n es Schloß. Wir müssen auf Stühle stei gen,
um an den Kasten heranzukommen und ihn
mit einem besonderen' Kniff zu öffnen. Da,

. endlich springt das Schloß auf. u nd heraus
r ollt die Fahne.

Vorsichtig wickeln wir di e Fahne vom
S chaft ab, der 3 Zentimeter dick (Eschen­
holz) und ohne Fahnenspitze 284 Zen ti­
meter lang ist. 212 Zentimeter beträgt die
"Höhe" des Fahnentuches am Scha ft , die
"w eh en de Länge" oben 150, unten 139 Zenti­
meter. Sie war wahrscheinlich länger, ver­
mutlich 172 Zentimeter oder mehr. Kriegs­
stürme zerfetzten sie um die fehlenden
Maße, die uns aus den Akten bekannt sind.
Die Grundfarbe des Fahnentuches b esteht
aus goldgelber, reiner "handgewobener",
cräpe-artiger Naturseide. Di eses Fahnen­
tuch ist von vier eingefügten, ge w ellten
Querbalken (20-23 Zentimeter breit), so­
genannten "Flammen" aus dunkelstahl­
blauer, im Laufe der Zeit brüchig gewor­
dener Taft-Seide (Marcelline?) durchzogen,
die, nach ihrer in ner en Faser zu beurteilen,
ehemals ti efschwarz gewesen u nd vom Al­
ter blau ausgeblichen sein dürfte. Die

mer Stich sind Musterbeispiele. - Nach
oben hin müssen wir nun wiederum eine
Weißjuraschicht überspringen, weil sie
nicht gebirgsbildend ist: bröckelnde oder
schlüpfrige Mergel, die Hochflächen und
Terrassen mit guter Ackererde überdecken,
auch an flachen H ängen hervortreten und
Quellen hervorbringen, sonst aber vom
Gestein überrollt sind . Dies es Gestein über
ihnen hat es uns angetan!

"Zweite Alb" auf der Alb?

Wir stehen auf der Burgfelder Verebnung
oder au ch auf dem Irrenberg und blicken
nach Südosten. Ist es da nicht , al s stü nden
wir im T iefland, und vor uns baue sich ein
kleines Gebirge auf? Von der B ur g bei
On stm ettingen über den Nank, den massi­
gen Braunhartsberg herüber zum K ugel­
w äldie und Kugelberg (mit der Ruine Wil­
dentierberg), dann zum Wachtfels und Och­
senberg, drüben w eiter am Au ten w ang,
T ier ber g (mit dem G ut und der Ruine
Altentierberg), dahinter der Weichenwang
bei Meßstetten und so fort : Das ist der
"zweite Al banstieg", ei ne kleiner e Alb. auf
die gr ößer e Alb aufgesetzt, etw a 100 m hoch.
Au~ dem Kärtchen sind es die dunklen
Flecken, Burren und B uckel über 900 m ,
ja bis über 950 m h och. Da brauchen wir
nun n icht lange zu su chen, was darunter­
steckt. Allüberall gucken harte Riffe in de n
wunderlichsten Formen aus dem Boden
her aus.

(Schlu ß folgt .)

Die Fahne d er Schw äbisch en Kreis t rup pen . di e
1927 (nach E u gen H a m m e r . H ä senbü h l) im oberen
R a tha u ssa a l zu R osenf e ld e ntdeck t wurde.

F o t o- 1\'t a u t h e . Balinge n

"Flammen", die vom Fahnenschaft aus
spitz beginnen, dürften ebenso spitz am
äußeren Rande der F ahne a usgelaufen se in .
In der Mitte der F ahne befind et sich, a x ia l
86 Zentimeter vom Schaft entfernt, ein
Oval, das in de r Senkrechten 49 Zentimeter
und in der Waagrechten 37 Zentimete r
mißt. Es enthält, mit h eller Seide umsti ckt ,
das h erzogliche Wappen, wi e es , von Herzog
Eberhard Ludwig gestiftet, als württember­
gis ches Hoheitszeichen in der Zeit zwischen
1707 und 1785 Verwendung fand. Gevi ertet
("quadriert") führt es im F eld 1 die schwarz­
gol denen 'I'eek 'schen Wecken ("R auten"), im
bl auen Feld 2 die goldene Reichssturm-

fahne mit schwarzem Reichsadler, rotem
Wimpel und rotem Schaft (Mar k gr ön ingen )
im roten Feld 3 zwei aufgerichtete, m it derri
R ücken gegenei nander gewendete Fische
(Barben oder Brassen für die Graf schaft
Mömpelgard) mit hellgestickten Schuppen,
im golde nen Feld 4 das Brust bil d eines
bärtigen Mannes, des "He iden" , m it roter,
blauverbrämter Mütze und roter, blau au s­
ge schlagener Kleidung (H eidenheim ) und
im goldenen Feld 5, dem schwar zums tick ten
"Herzschild" , drei schwarza . Hi rschs tangen
(Grafschaft ' Würt te m ber g). Alle T eil e sind
mit bew undernsw ert fein en und gle ich ­
mäßigen Seidenfadenstichen zusammen­
genäht, und eben so sorgfältig sind di e Stik­
kereien ausgeführt. Aller Wahrschein lich­
keit nach enthielt di e Rückseite der Fahne
das gleiche Wappen. Es schein t v erloren ge­
gangen zu sein . Um das' eine n och erhaltene
Wappen zu festigen, hat man es vermutlich
später einmal mit einem rotvioletten, je t zt
mottenzerfressenen Wollstoff unterlegt , der
d ie obere Hälfte der Ellipse noch um 5 bis 6
Zentimeter üb erra v'

Das mit ei nem, aem Um fang des F ahnen ­
schaftes entsprechen den Str eifen "schw ar ­
zer" Seide verstärkte Fa h n ent u ch ist eben­
so wie das abwärts v on h ier den Schaft in
Schrägwick elung mit 27 Windungen um­
gebende, schwarz-gold ene "BanderolI" mit
insgesamt 117 Nägeln angeh eftet , das Fah­
n entu ch selbst mit 'e iner Reih e auf einem
1,8 Ze ntimeter breiten Goldb and, das Ban­
deroll mit zwei Reih en vo n Nägeln oh ne
Band, oben in 5~-Zentimeter-, unten in
engere"'n A bs tänden . Die Fahnen nägel si nd
eiserne 1- Millimeter - Vierk an tst ift e von
etwa 1,8 Ze n ti meter L änge m it aufgelöteten
fla chen Messingble chkö pfen von etwa ein
Zentim eter Durchmess er. Der unter e Fah­
nenschaft schließt m it ei ner 5,5 Zen t im eter
langen und bis 3,2 Zentimete r im Dur ch­
me::ser . betragenden, oben dreifach gerill­
ten Messinghülse a b. Das obere Ende des
Fahnenschaftes ist m it einer goldbro nzier­
t en 9 Zentimeter großen Holzkugel gekrönt.
Au f einem obe n herausragenden Schrau ­
bengew ind e mag re inmal eine Holzspitze
aufgeschraubt gewesen sein . Diese Ho lz­
kugel enthält aber noch den Res t e in es
n a ch oben schwach konisch zulaufenden
Me ssingrohres. das a ls de r un t er e Teil e iner
etwa 25 Zentimeter langen Lanze ( = Fah­
n enspitze) ausgelegt- werden könnte, wi e
sie in einem herzoglichen Dekret von 1722
erwähnt wurde. Diese Lanzen spit zen ent­
h ielten für d ie wür ttembergischen Kreis­
regimenter auf der einen Seite des "Hoch­
fürstlichen Hauses Wappen" - wi e auf
d em Fahnentuch - und auf der a nder en
Seite "d es Schwäbischen Kreises Wappen",
b ei den übrigen F ahn en auf beiden Seiten
das .,K r eisw ap pen ". über drei st aufischen
"Löwen" ein K reuz.

Der Fahnenfund von Rosenfeld dürfte
insof ern beachtlich sein, als es si ch nach
vorläufigen Informationen, zuletzt n ach An­
sicht ein es de r bedeutendsten Fahnenex per­
ten, Herrn Reg ierungsbaudirektor: Fl eck,
Fellbach bei Stuttgart , wo h l um ein e der
wenigen no ch vorhandenen, sehr wahr ­
scheinlich abe r um die einzige , noch fast
vollst än di g er haltene Fahne dieser Art in
Altw ürttemberg handeln m ag. Bei gegebe­
ner Zeit w ir d an di ese r S te lle das endgül ­
ti ge Ergebnis der Forschungen, die noch
nicht a bgesch lossen sin d , bek anntgeaeben .

Wegen der Einzigartigkeit des Funces
veranlaßte Landrat Roem er die Anferti­
gung einer maßgetreuen Kopie der im
Laufe der J ahrhunderte sehr gebrechlich
gewordenen Fahne, die n ach m einen .Vor ­
schl ägen im Privatauftrag in neuzeitlichem
haltbaren Fahnentu ch ausgeführt wurde.
Sie fand 1953 ihre Aufstellun g im S it zungs­
saal der K r eisver w altun g. Ein zweit es , an­
läßlich des über 700jährigen Bestehens d,er
Stadt Rosenfeld in Auftrag gegebenes Du­
plikat befindet sich zur Zeit in Arbeit.

--'1



Seite 8 Heimatkundliche Blätter für den KreiB Balingen Februar 1954

Die Waldentwicklung der Zollernalb
Von F orst m eis t e r Scheel

Die Schönhei t der Alb, in deren Genuß
m an bei eine r Wanderung gel angt, ist in
dem bunten Wechsel von Wald und Feld
bedingt , der das Au ge nicht bl oß bei einem
Gang längs des Al btraufs, sonde rn auch auf
der eigentlichen Hochfläche mit seiner wei­
ten Sicht immer wieder erfreut. Für den
aufmerksamen Beobachter ist es auffallend,
daß be i den Wäldern das Laubholz mit grö­
ßeren Flächen Nad elholz abwechselt, wäh­
rend doch eigentlich die Buche als "d e r
Bau m" des Jura und damit der Alb vor­
herrschend sein sollt e..Eine kleine forstlich­
bestandesgeschichtliche Untersuchung aus
dem Gebiet der Zollernalb soll hierüber
einiges . berichten. Als typische Beispiele
seien die Wälder der Gemeinden Bitz, Onst­
m et tingen und Tailfingen-Truchtelfingen
herangezogen, bei denen die Gemeindefor­
sten ohne die Privatwälder in B i tz 29 %
(nur Wald auf Eigengemarkung), in Onst­
metringen 31 % und in 'I'ailfingen 27 % der

.Gesamtmarkungsfläche einn ehmen. Zählt
' m an den an Fläche nicht unwesentlichen
Privatwald hinzu, so erhöhen sich die Be­
waldungsprozente in Bitz auf 38 %,in Onst­
mettingen auf 39 % und in 'I'ailfingen auf
35 % der Gemarkung.

Nach den Untersuchungen von Gradmann
'in "Pflanzenleben der Schwäbischen Alb"
ist anzunehmen, daß im Albgebiet der jung­
fräuliche Laubholz-Urwald schon zu Rö­
merzeiten nur noch an einzelnen schwer
zugänglichen Stellen, vor all em Steilhän­
gen, vorhanden war. Nach demselben Autor
ist wahrscheinlich, daß die heutigen land­
wirtschaftlich genutzten Flächen ni emals
geschlossen Wald getragen haben. Vielmehr
waren zwischen den vorhandenen Urwald­
resten lichte Feldgehölze verbreitet, die,
von landwirtschaftlichen Flächen abgesehen,
als Waldweide genutzt wurden. Mit der
Zunahme der Bevölkerung wurden bis
gegen Ende des 18. Jahrhunderts die .vor ­
handenen Gehölze durch Weide und ande­
ren starken Mißbrauch außerordentlich her­
untergewirtschaftet. Eine Bestätigung fin­
det diese Annahme bei der Durchsicht hier
vorhandener ältester Waldbeschreibungen
für Onstmettingen und Truchtelfingen aus
den Jahren 1779/80. Diese Aufschriebe wur­
den von den damaligen Dorfvögten auf An­
ordnung des Oberamtes Balingen angefer­
tIgt, nachdem eine dreiköpfige Kommission
mehrere Tage die Wälder auf Pferden
durchstreift hatte. Wenn auch die Weide
und nur die Möglichkeit der Nutzung bzw.
des Abtriebes damals eine Hauptrolle spiel­
tim, so wurde doch in Onstmettingen be­
reits die Gemeinde auf eine pflegsameWald­
behandlung hingewiesen, die nicht nur den
Bürgern und Handwerkern durch stärkeres
Holz einen Nutzen geben, sondern auch den
Verkauf von Holz an waldarm e Gemeinden
und Städte der Umgebung ermöglichen
wurde. Hierzu wurden merkw ürdiger weise
das waldreiche Ebingen und auch Bahngen
besonders aufgeführt.

Viel scheinen diese Ratschläge aber nicht
eingeschlagen zu haben, denn eine "Wald­
besehreibung über die Comun-Wal dungen
vom Jahre 1819 für das Revier Marg ret- '
hausen des Forstamtes Rottweil " befaßt ·
~ich ebenfalls in erster Lini e mit der mög­
lichen Nutzung und vor all em wiede r de r
Waldweide. In dieser Beschr eibung sind
die Gemeinden der heutigen Forst ämter
Ebingen und Tailfingen sowi e eines Teil es
von Balingen aufgeführt. Wenn m an das
Werk als erste geschlossene Neuplanung zu
Grunde legt, so war die Größe der Ge­
meindewaldungen für Bitz 55 ha, Onstm et­
tingen 385 ha und Tailfingen 325 ha. Die
Gemeindewaldungen wurden danach in
Augenschein genommen. Von jedem Distrikt
- Bitz hatte nur 4, Onstmettingen 7 und
Tailfingen 15 - erfolgte eine kurze Be-

schreibung der Boden ausform ung, wie "de r
Bestand ist ein westlicher Abhang von Pri­
vatgütern und Vieh w eid en begren zt", eine
Beschreibung des aufs tockenden Waldes,
eine Schätzung der Gesamtgröße und des
evtl. Anfa lles je Morgen i n Klaftern und
Well en , sowie des Gesamtanfalls für da s
n ächste J ahrz ehnt. Eine Nutzung wurde
a be r nur angenommen, wenn der Bestand
mindestens 20 J ahre alt war und somit im
kommenden J ahrzehnt genut zt , d . h. abge­
trieben werden konnte. Fast ausnahmslos
w ird als Holzb est and "gemisch tes Laub­
holz" angegeben, das in erster Linie aus
Buchen mit Ahorn und Eschen neben teils
vielen Aspen und Salweiden beschrieben
wird. Lediglich in Onstmettingen w erden
im alten Haib ein ige 40-50jährige Forchen
erwähnt. Die Altersangaben liegen zwi­
schen 1 und 40 Jahren. Altbestände im heu­
t igen Sinne gab es damals nicht, weil der
Wald in Niederwaldbetrieb bewirtschaftet
wurde. Auf den schlechteren Standorten
wurde mit 30 Jahren, auf den.besseren mit
40 alles auf den Stock gesetzt. Eine Verjün­
gung durch Besamung als Kernwuchs
konnte in den noch nicht mannbaren Be­
ständen daher kaum erfolgen.

Die Flächenangaben aus diesem Werk
m öchte ich jedoch nur mit gewisser Vor­
sicht als richtig annehmen, denn eine ge­
naue Waldabgrenzung bestand 1819 noch
nicht, wie vor allem aus den späteren Wald­
wirtsch aftsplänen hervorgeht.

Wie in allen wissenschaftlichen Zweigen
der Men schheit setzte um die Wende des
18. und 19. Jahrhunderts auch bei der Forst­
wirtschaft eine vermehrte Forschungstätig­
keit ein. Für die Wälder unseres Gebietes
läßt sich diese Entwicklung ebenfalls fest­
stellen. So wurde nach den nächsten vor­
handenen Wirlschaftsplänen der drei Ge­
meinden die Fixierung der Waldgrenzen in
den .Jahren 1840 bis 1846 vorgenommen. Es
war dies eine Auswirkung der wenige Zeit
früher durchgeführten allgemeinen Landes- .
aufnahme. Mit der jetzt festgestellten ge­
nauen Flächengröße wurden im Anklang an
die staatlichen Bestimmungen eine Nut­
zungsfestsetzung geplant,forstliche Maß­
nahmen angeordnet, von denen die Herauf­
setzung des Abtriebsalters auf zunächst 60,
dann 80 Jahre, die Einbringung von Nadel­
holz in verlichete und schlecht geschlossene
Verjüngungs- und .Jungbestände und die
Einschränkung der Waldweide auf gewis­
sen Flächen besonders zu erwähnen sind
neben dem immer wiederkehrenden Hin­
weis, bei einem Hieb das Schlechteste zu­
erst auszuhauen. Gerade über.den Viehein­
trieb wurden lebhafteste Klagen geführt,
daß neben den Pferden und dem Rindvieh
was vers tänd lich ist, wenn man bedenkt,
das gesamte Kleinvieh wi e Schweine, Schafe
und die überaus schädlichen Ziegen einge­
trieben w urden. Einen besonderen Schaden
verursacht en zusätzlich in Tailfingen die
durchziehenden Wanderschäfer . Da gegen
di esen wilde n Weid ebetrieb ni cht vorgeg an ­
gen w urde, legte man Schutzgräben an , die
in den ehemaligen Bes tänden z. T. heute
noch festzus te lle n s ind. Auch lassen die an
ä lteren Laubholzbeständen vorhandenen
Nad elholzstreif en die Vermutung aufkom­
men, da ß di ese Übe rgriffe des Eintriebs vo n
Vieh in die Ver jüngung de r angrenzenden
Wälder nicht unterbunden werden konnte. .

Die Waldbew ir ts chaft ung war demnach
keineswegs ideal, de nn bis 1874 vers tum­
men die oben" aufgef ühr ten Klagen noch
nicht. In den Wäldern wurde nach den vor­
liegenden Beri chten fast durchweg eine un­
geh eure Holzverschwendung getrieben, denn
alles Holz wurde m it der Axt ausgehauen,
statt die damals schon übliche Säge zu ver­
wenden . Auch wurden die Bestände selbst
schlecht gepflegt. Trotz Hinweis wurde nur

das sch önste Holz ausgehauen und alles
schlechte blieb stehen. Auch w urde ohne
Rücksicht au f d ie erfolgte Auszeichnung
nach dem Weggang des in Balingen statio­
nierten Forstbeamt en ein willkürlicher Hieb
vorg enommen, hoh e Stöcke wurden belas­
sen, das Holz nicht richtig, meist zu gering
vermessen, besonders an den Hol ztagen
wurde im Wald gew üstet, er fa ßter.Wald
ohne Erlaubnis wi ed er zu Weide genom­
men u. a. m. Ein e Erklärung findet dieser
Raubbau, wenn m an z. B. lesen muß, daß
der unausgebildete Waldschütz beso nders
ängstlich ' sei und n eben seinem Amt als
Waldschütz gleich zeitig Nachtwächter und
Holzhauer war und seine eigene La ndwirt­
schaft betrieben hat. - Eine andere Ge­
meinde beschäftigte mit, diesem Amt sogar
einen 78jährigen Mann, der nicht allzu häu­
fig in den Wald hinaus kam. - Ähnlich
muß man die Bemerkung eines Wirtschafts­
einr ichters verwer ten, der bemerkt, daß
kurz vor der Aufst ellung des Einrichtungs­
werkes im Jahr 1843 die gesa m ten Unter­
la gen über den Wald der betr. Gemeinde
abhanden gekommen seien .

Es dürfte danach sehr zum Schaden der
Gemeinden im vorigen Jahrhundert etwas
rauh und wenig geordnet zugegangen sein.

Die Verjüngung und Nachzucht der Be­
stände erfolgte unterschiedlich. Neben der
Eckernsaat verwendete man in erster-Linie
Buche zum Auspflanzen. 1850 lehnte man

Es war ein Mißverständnis

Daß unsere Mundart Anlaß zu Miß ver­
ständnissen geben kann, erfuhr ein Gast in
einer Wirtschaft. Auf Befragen, was es zu
essen geb e, lobte die alte biedere Wirtin
den saft igen Sch weinebraten mit Sauer­
kraut, das sie bieten könne. "Aidepfel"
könne der Gast auch haben. "GUat, no
bringet Se halt dees mit Aidepfel, i mag
aber bloß de grasschte!" Mit verwundertem
Blick verließ die ' F rau ihren Gast und
brachte nach beträchtlich langer Zeit dem
ungeduldig Wartenden das dampfende Essen
mit einer Platte voll riesiger Kartoffeln in
der Schale. Un willig darüber, gesottene
Kartoffeln' statt der ve r lan gten geröste ten
essen zu müssen, er innerte er die Wirtin,
daß er nur die "g'raischte m ög'", Die etwas
verärgerte Wirtin se tzte sich mit de n vor­
wurfsvollen Worten zur Wehr: "Sie send
m'r aber oiner! Wenn dia net reacht send !
Da ganze H aufe im Keller hon i 'noch de
.graischte' a 'gsuaeht, graißere hend mir
koine!"

das Nad elholz ab, denn es wird ausdrück­
lich erwähnt, daß dieses für di e Höhen des
Heubergs kein Standort sei, es hätte nur
ganz ger ingen Zu wachs , obwohl einzeln e
als gut gelungen erwähnte Fichtens aaten
aus den Jahren um 1800 in Bitz das Gegen­
teil bew iesen. Der Grund der Ablehnung
von Fichte und Forche ist dar in zu suchen,
daß man ihnen in erster Linie die schlech­
testen Öden zug edacht hatte. Auch fehlt e
es vielfach bei den Kulturen nach 'ihr er
erst en Anlage an der w eiteren Pflege und
Nachbesserung. denn große Flächen, die man
in dem einen Jahr zehnt angeplanzt hatte,
waren bei der Aufstellung des nächs ten
Wirtschaftsplan es nur noch als kümmer ­
liche Re st e vor handen und wurd en da her
al s Wald abgeschriebe n. Man kann w ohl
annehmen, da ß einzelne im Gelände ste­
hende ä ltere F or chen und Fich ten die übrig
ge blie benen Reste solcher Auffor stungs-
flächen sind. (Fortsetzung folgt.)

Herausgegeben vom Heimat- und Geschichtsver­
ein des Kreises Balingen. Erscheint jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des .Balinger
Volksfreund", der .Ebinger Zeitung" und der
. "Schmiecha-Zeitung".

--------
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Unsere Landschaft und ihre Wege
Von Fritz Scheerer

Wer sich von Westen unserer Heimat
n ähert, dem erscheint die Al b als hohe
Mauer . Der Anstieg erfolgt aber nicht in
eine r ei nz igen Stufe, sondern in vers chie­
denen Treppenstufen (Stufenlandschaft),
der en Dach immer w ieder von einer harten
Schicht bed eckt wird. Harte, widerständige
Sch ichten bilden in der Landschaft deut­
li che Kanten. Einzelne St aff el tritte haben
ein en breiten Rücken, wie im untersten und
oberen Schwarzen Jura, in de n wohlge­
schichteten Kalken der Balinger Berge u nd
den Quader- bzw. Massenkalke n der be ­
waldeten K uppen um T ailfi ngen und we ite r
südlich. Blickt man vom Lochenstein hinaus
ins Vor land, so sieh t man di e weite frucht­
bare Vorebene in eine m Waldsaum enden ,
der den Abfa ll zum Neckar verbirgt. Es ist
der Stufenrand des Keupers und Lias , den
wir no ch besser erkennen, w enn w ir uns
von Oberndorf dem Kl einen Heuberg
nähern.

Diese Stufen fa llen a lbeinwärts gegen
S üdosten, so daß die n eu aufgesetz te Stufe
tiefer liegt, a ls si e nach der Schichtenmäch­
t igkeit liegen so llte, wodurch man zum Fuße
der nä chsten Stufe langsam herabsteigen
muß. Dadurch entste h t - eine Ti ef enlinie
zwischen der sehr widersta nd sfä h igen Un-.
terlage und dem nächsten Anstieg, "d ie
Tiefenlinie am Stufenrand" . (G, Wagner).
Unsere Landschaft, deren Schönheit durch
d ie Ver schwammung der w oh lges chichte ten
K al ke in m ächt igen Felsklötzen am Alb­
trauf und an den Talhängen noch gestei­
gert wird, bietet dadurch reizvolle Aus­
blicke.

Die alten Flüsse strömten alle nach Süd­
osten dem abziehenden Meer und nachher
der Donau zu. Unsere Schmiecha und Bära
waren einmal weit größere Flüsse. Durch
den Paß von Lautlingen, der unten 400 m,
oben 2 km breit ist, floß einst ein stattlicher
Fluß. Weit draußen, etwa 300 m über Ba­
Iingen lagen seine Quellen im obersten
Braunjura oder untersten Weißen Jura.
Auch die obere Schmiecha hatte ihren Ur­
sprung weit draußen über Bisirrgen.

All das hat sich mit dem Einbruch des
Rheintalgrabens geändert. Die neuen Rhein­
zuflüsse ero berten fo r tgesetzt Gel ände und
trieben di e Wasserscheide zwischen Rhein
und Donau im mer weiter zurück und säg­
t en den Donauzuflüssen den Ob erlauf ab
und drehten sie um : Der Schalksbach, die
Pfeffinger Eyach und di e Quellbäch e der
B ära wurden abgelenkt und eingeti eft, der
geschlossene Albtrauf in einzelne Blöcke
und Vorberge a ufgelöst. Der Albrand wan­
derte zurück und durchgängige Talwasser­
scheiden entstanden.

Die hoh en Stufen .und di e vielen gewu n­
d enen, tief eingeschnittene n T äl er hemmen
Straßen und Bah nen, an m anchen Stell en
durch unüberwindl iche Schwi er igkeiten . Der
Verkehr mußte s ich den gü nstigste n S tellen
zu wenden, di e ihm d urch di e L andschaft s­
formen und die F lu ßgesdlichte vorgezeich­
net waren. Das war in der Vorgeschichte
bis ins Mittelalter her ein anders ; de nn m it
P ferden bespannte Wagen sp iel ten erst in

der Keltenzeit eine bedeutende Rolle, wäh­
rend vorher der Saumtierverkehr üb erwog.
Auf unserer Alb befind et sich so ein Ge­
wirr von alten Wegen, die ohne Rücksicht
auf di e Steigung zu den Höhen hinaufführ­
ten, di e T äler m eist mieden und sie nur an
günsti gen Stellen querten. Bei diesen vor­
r ömischen Wegen handelt es sich um sol che,
bei denen keine Kunst, "sonde rn nur die
Gewohnheit der Menschen in vielen Gene­
rationen die Linie bestimmt hat und keine
Kunst di e ge plan te oder gefundene Linie
begehbar gem acht hat" (Hertlein). Gr ab­
hügel liegen ge rne an alten Wegen (zwi­
schen Bi tz und Winter li ngen), od er ist ein
Depotfund ein Wahrscheinlichkeit sb eweis
für einen al ten Weg, so der aus de r Hall­
stattzeit von Pfeffingen an dem Weg von
d a zur vorgesch ichtliChen Schalksburg. We­
gen den Befestigungsmöglichkeiten liegen
di e politischen Mittelpunkte in den . a lten
Zeiten oft ziem lich we it ab von den großen
Verkehrslinien. Man denke an die Ring­
wälle (Gr äbelesberg, Schafb erg, Pletten­
berg) : Seitenwege führten zu ihnen hinauf.

Bis ins Mittelalter gingen die Straßen
m öglichst gerade aus und scheuten di e Stei­
gen nicht. Die Fuhrleute brauchten Vor­
spann. Es gab daher in den Dörfern eine
Zunft vorspannberechtigter Bauern, die da­
durch einen gu ten Verdienst hatten. So
führte der alte Weg vom Ziegelwasen nach
Ti eringen steil aufwärts zwischen Schaf­
berg und Lochen durch ; auf einer sehlech­
ten, fast ger ade verlaufenden Straße von
Thanheim aus ersti eg man die Wasser­
scheide beim St ichwirtshaus, die Höhen
vom Winterlinger Sattel vonStraßberg, den
Steilanstieg des Braunen Juras zw ischen
H eselwangen und Streichen in der "K r um ­
mensteige", Erst das Aufblühen der Städte'
und der damit verbundene Wagenverkehr
lenkten den Verkehr mehr in die Talsoh­
len. Im letzten Jahrhundert wurde man der
technischen Schwierigkeiten Herr, baute
Brücken und legte Kunststraßen an (Lo­
chenstraße usw.).

Eine alte Straße, die sog. Schweizerstraße,
führte von Tübingen kommend über Balin­
gen, Tuttlingen nach der Schweiz. Nicht
nur die Post fuhr diese Straße (1709 Post­
straße), sondern auch viele 4-6spännige,
bed eckte Kaufmannswagen brachten das
Handelsgut von Frankfurt, von Heilbronn
über Stuttgart in di e Schweiz. Mancher
große und berühmte Mann ist diese Straße
gezogen, so Lavater 1782, Goethe auf seiner
R eis e nach der Schweiz 1797; Lenau hat
seinen Postillon "Lieblich war die Maien­
na cht" in Balingen als Reiseeindruck nie­
dergeschrieben. Wenn auch dies alles mit
dem Zeitalter der Eisenbahn aufhör te, so
w ird im Zeichen der Motorisierung durch
die Bu nd ess traße 27 bis Schömberg derselbe
Weg wi ed er benützt und die Bahn Rottweil­
S chömberg-Balingen-Hechingen folgt zu
einem große n Teil der alten Schweizer­
s tra ße. Der alte Weg von Tübingen nach
Tuttlingen umging größtenteils die Städte,
wie die heuti gen Autostraßen, nur aus an­
deren Gründen, wahrscheinlieh um die

nicht unbedeutenden Tor- und Pfl ast ergel­
der zu sparen. Hechingen ließ er östlich lie ­
gen, führte durch Engstlatt, überq uerte
ob erhalb der Stadtmühle bei Ba lingen die
Eyach, um die heutige Bahnhofsgegend zu
errei chen. Hier wurde er beim Bahn bau
1876 angesch n it ten . Vom Bahnhof fü hrte
er am Fuße d es Heubergs gegen Endlugen.
Dort heißt er bei den Kapell en äckern
"Heerstraße", ebenso zw ischen Erzin gen
un d Dotternhausen.

Die ser Verkehrslinie w ar durch d ie La nd­
sch aft ihr Verlauf vorgezeich net. Sie ver­
läuft in der beson ders stark ausgeprägten
T iefenlinie vor dem Stufenrand. Teils be­
n ützt sie di e Fläche d es un teren Schwarzen
J uras wi e bei Balingen , teils die des Pos i­
don ienschiefers wi e bei Bisi rrgen und zw i­
schen Erzingen und Well endin gen. Goethe
schr eibt in seinem Reiseberich t vo n Schöm­
ber g: "Ma n findet auf der Höhe wieder
eine ziemliche F läche, wo Acker und Weide
ist" . Die Flüs se werden an den Stellen
ü berquert, wo ih re Tal kante in di eser Tie­
fenlinie am niedrigs ten ist , oder wo sie
breit e T alauen bilden , wie die Eya ch bei
Balingen. Damit bot di e Üb erquerung der
T äl er keine zu großen Hindernisse.

Schwieriger gestaltet sich der Au fsti eg
auf die Ai bhochfl äch e. Die ti efen und engen
Täler bieten an manchen Stell en unüber­
windliche Schwierigkeiten, da sie oft in
ihren Talschlüssen durch s te ile Felswände
einen jähen Ab schluß finden . Der Weg von
Lautlingen oder Laufen nach Hessingen
führt durch ein so lches Felstal. Wollten di e
Dorfbewohner von Hessingen früher in s
Tal oder in die Heimat zurückkeh ren, so
mußten sie durch eine an einer Felswand
angebrachte Holzleiter die letzte, aber ge ­
fahrvolle Steigung überwinden. Ein Ge­
denkstein gibt uns Kunde, daß Unfälle
keine Seltenheit war en. An andern St ell en
sind die in Serpentinen hinaufführenden
Wege durch ständiges Rutschen gefährdet
und können nur als Fußwege, deren Unter­
haltung sehr schwierig ist , benützt werden
(viele Albvereinswege). Die Kunststraßen,
z. B. di e Lochenstraße, die in vielen Kehren
auf 888 m in das Lochengründle hinauf­
führt , nützt die Terrassen d es Eisensand­
steins und der Blaukalke aus, und die
Straße von Thanheim zum "Stich" (826 m)
sowie die Straße von Zillhausen nach Pfef­
fingen sind in den obersten Braunjura­
schichten durch Rutschungen stä ndig in Be­
w egung, so daß deren Unterhaltung sehr
teuer ist. In früheren Zeiten waren gerade
diese Anstiege oft grundlos, so daß Hohl­
w eg neben Hohlweg angelegt wurde, wie
wir es auch bei Holzabfuhrw egen in den
tonigen Braunjuraschichten öfte rs beobach­
ten, wo sie häufig zu mehreren dicht neben­
einander laufen.

Dem Verkehr boten die breiten Durch­
gangstore durch di e Albmauer in den Tal­
wasserscheiden keine größeren Schwierig­
keiten. Hier hat die Flußgeschichte ent­
scheidend mitgewirkt, di e regelrechte Pässe
geschaffen hat. Immer wieder war in Krie­
gen der Paß von Lauttingen wichtig für den
Anstieg auf die Alb. Im bayrischen Erb­
folgekrieg zog durch ihn Kaiser Maximi­
Iian 1., im 30jährigen Krieg im Jahr 164"·



Der landschaftliche Aufbau des Kreises Balingen
Von Mitt elsch ull ehrer H. Müller

Seite te

de r Schw ed engeneral Bernhard von Wei­
mar. Schon in alter Zeit h a tte er seine be­
sondere ' Bedeutung für .den Ve rkeh r, w ie
vorgeschichtliche F unde von einer Siedlung
an der Wasserscheide beweisen , und die
R ömer legten h ier a ls P a ßsperre ein Erd­
kastell mit 6,7 h a an, dessen eine Hälfte
zur Dona u , die andere zum Neckar ent­
w ässert wurde. Die Ablenkung des H aupt­
tales schuf die tiefe und breite Pforte west­
lich Eb in gen (742 m, wo noch übe r 10 m
aufgeschichtet sind), di e heute vo n Haupt­
straße u nd Bahn benützt wird u nd von den
Röm ern für ihre Straße von Inz igk ofen
zum' Häsenbü h l diente. H ier war der tiefst­
liegende und daher bequemste Albüber gang
in unserer Gegend, da der Ansti eg von Laut ­
Iingen her nur rund 80 m beträgt u nd n a ch
Osten das alt e. 'br eit e Ri edbachtal d ie
Durchgän gigk el t wesen tlich erhöht.

An der Wasserscheide bei TIeririgen
(801 m ) kreuzen s ich die Wege des Schli­
chem tal s un d de r alte Lo chenweg. Doch hat
das enge, t ie fe ingeschnittene S chlichem tal
für den Verk ehr ins Bäratal bis in die
n euere Zeit keine bedeutende Rolle ge ­
spielt. Das untere Bärata l und besonders
das untere Schm iech a tal werden vo m Ver ­
k ehr gemied en. Die zahlreichen Ta lsch lin­
gen der Schmiecha und di e häufig an den
Ufern senkrecht abfa llen de n F elswände
zw an gen die Weg e au f di e Höh e. Nur die
B ahn konn te durch Brücken und Tunnel
d ie Schlingen abschneiden. Die S traße ver ­
läßt auch heute noch wie zur Römerzeit das
T al und gewinnt im Winterlinger Sattel die
H ochfl äche (781 m).

Der alte Bitzer Flu ß , der vo n Bitz über
Win terlingen zur Schmiecha verlief und
durch dessen Tal heute noch di e Straße
Bitz-Winterlingen zieht, hat in dieser
flachw elligen Landschaft, d ie w ahrschein­
lich vo m Miozänmeer vo rgebildet wurde,
den gü ns tigst en Übergan g vom Schmiecha-

(8 chi u ß)

Es ist auch das Reich der Höhlen und der
Dolinen (= Erdfälle, Einbrüche wegen un­
terirdischer Aushöhlung), der Buchenmisch­
wälder und Schafw eiden, der ausgetrockne­
ten Ho chtä ler und vie ler vorgeschlchtlicher
S iedlu n gspl ätze. Da si nd w ir erst so r ich tig

\ auf der Schw äbischen Alb ! Alles andere
w ar nur ein Vor sp iel. Es h ab en abe r auch
gleich zwei Weiß jura sch ich ten am Aufbau
d ieser köstlichen Landsch aft m itgew ir kt;
s ie sind so eng miteinander verwachsen.
daß sie nur von ganz raffini erten Geologen
unterschieden we rden können. Es ist nach
oben hin fast a lles "tie r ischer " -K a lk , d . h.
v on Sch wammti er- und Korallen k olon ien
h in terl assen. Bei Winterlingen sieht man
noch Rin gr iffe wie he ute in de r Südsee. Das
ist nun ei ne se h r bucklig e Welt; immer
wieder kommt man im Walde unverhofft an
ei ne n steilen, steinigen Ansti eg, und die
meisten Steine sind durchlöchert und hei­
ße n daher Lochfelsen . - So m üßte es
eigentlich bis an die Donau weitergehen ,
wo dieselben Felsen vo m Flu ß aus de m
Boden herausp räpariert wo r de n si nd. Statt ­
dessen wird jedoch südlich de r Li nie Stet ­
ten a . k . M. - Winterlingen - Harthausen
die ·Alb merkwürdig flachwellig. Wohl sto­
ße n wi r noch auf Felsgestein. aber es ' ist
wie abgehobelt und ga n z verflacht .

Aus dem Meer e aufgestiegen
Das ge ht so zu: Das J urameer zog si ch

zurück. Zu letzt hinterließ es in Mulde n und
ande r n Vertiefu ngen n och t onhaltigen K alk
als . sechste, allerdings se h r lückenhafte
S chicht; Wie all es an de r e, so verhärtete
auch dieser zu S tein: Zernentm ergel, Plat­
tenkalk, Bankkalke. Dann wurden "wir"
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zum Laucherttal gesch affen . Die zahlreichen
v orgesch icht lichen Funde um Winterlingen
sowie der Verlauf d er Römerstraße weisen
auf die Bed eutung dieses alten Üb ergan­
ges h in.

Im Degerfeld und in der südlich verlau­
fenden Mulde mit ih ren bronze- und eisen ­
zeitlichen Funden se h en wir die Erdfälle
wie P erlen an einer Schnur aneinan de r ­
gereiht. Verbi n den wir sie, so bekom men
wi r eine gut ausgeformte T a lsohle, d ie zum
Siechenbü hl ver lä uft und ü be r dem Otmar­
tal bei Ebingen endigt. Die Mulde, d ie ein­
m al vo n einem fließenden Ba ch geform t
wurde. benützt heute zu ein em Teil die
S traße Eb in gen-Bitz und dürfte wo h l zur
Röm erzeit die Verbindung mit dem K astell
Bur ladingen dargeste llt haben, w orau f au ch
die r ömisch en Fu nde an der Bitzer Stei ge
h in w eisen .

Bei der Überw in dung der Keu per-Lias­
stufe s in d wo h l keine so großen Höh en­
unterschiede w ie auf di e Albhoch flä che hin­
a uf, aber di e rutsch enden K n 0 11 e n m e 1'­

g e l unter der Li askante, wie z. B. im
"K ühlen Grund " u nd im Schlicherntal, be­
r eit eten außer ordentl iche Schwierigk eit en.
Bahn- u nd Str aßen bauten si n d im Knollen­
m ergel mit großen K osten verknü pft (Bahn­
linie Rottweil-Schömberg). Die Wege sind
in ihm in n assen Zeiten ungeheuer schlüpf­
rig. Selbst w enn eine Straße schon angelegt
ist , kan n sie ins Gl e it en kommen und w ird
immer wieder dur ch ih re unruhige Ob er­
fl äch e auff allen ("W ellblechstraßen"). Die

, ,,MilI ion enst r a ße" von Owingen nach Ost­
dorf kostete statt 126000 RM fast das Vier-
fache des Voranschlags (476000 RM).

Wer also n icht nur mit d em Auto über
unser e Straß en rast, sondern auch einmal
auf Schusters Rappen "fährt", dem wird
unsere Landschaft zahlreiche innige Zu­
sammenhänge zeigen, die in ihrer Ge­
schichte begründet sind.

wied er Land. Das Land wurde durch unter­
irdische Kräfte millimeterweise gehoben.
Einst w ar es ja in Meereshöhe; heute ist es
über 1000 m hoch! Gl eichzeitig mit der
Hebung wurde es ge k ipp t, so daß die Alb
h eu te zur Donau h in n iedriger wird. Als
dieser Vorgang noch gar nicht weit gedie­
hen war, n äherte sich wieder ein Meer, das
T ertiärmeer. Es bespülte nur die nied eren
T eile der Al b und eb nete sie ein . Alte
F lüsse r u ndeten die Kalksteine und rollten
sie in Massen ins Meer hinaus. Diese
"Kugels te ine" bed ecken heute ' zwischen
Wi n te r lin gen und der Fürstenhöhe a lle
Äcker. Das T ertiärmeer wich wieder zurück,
seine F lüsse a be r haben schö n e Hochtäler
h interlassen: Das Degerfeld, das Bitzer Tal,
das tertiäre Laucherttal , welches ü be r h au pt
nur geübte Wa nderer fin den . So bek am d ie
Donauseite de r Alb ihr ganz besonderes ,
eigenartig-gemilderte s Gepräge. Es bildet
zu der Schroffheit des Don a utals sel ber
einen scharfen Gegensat z, wo durch dessen
Wirkung nur noch er hö ht wird .

Wir sprachen vo n der Hebung und
Schr ägstellung der Alb mit allen ihren
Schi chten. Es s ind, wie wir sa h en, dreim al
sechs, al so achtzehn. Si e " liegen wie d ie
Blätter eines Buches. Man könnte die Alb
das erste Buchs tabierbuch des Geologen
n enn en. Es en thält aber a uch schwerere
Aufgaben. Hierher -geh ören di e "Graben­
brüche" w ie etwa der viel erwähnte und
w enig verstandene Zoll erngraben . Er ist
aller di ngs n ich t le icht zu er k lä ren. Denken
wir u ns eine kunstvolle Torte mit 18 Schich­
ten! Auf einer Tortenplatte. Der kl eine
Fritz schieb t seine Hand darunter und
m acht eine Faust. Nun st eht d ie Torte
höher, steht schief und bekommt einige
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Risse. Zwischen den Rissen sinkt sie nach­
her etwas ein. Fritzle bröck elt dann ziem ­
lich vi el v on den obe rsten Schichten der
Torte ab. Nur wo sie eingesu nken ist , bleibt
d as Alleroberste unberührt, weil es eben
ti ef er liegt. So ver h ält es sich mit dem
Zoll erngraben. nur daß die Gelehrten statt
Fritzle "en doge n e und exogene Kräfte"
sagen. Der Weiß jurahut des Zollerngra­
bens erklärt sich daraus, ebens o d ie Zement­
m ergel unter den Hü geln vo n Bi tz , de n en
der Ort seine zahlreichen Brunnen und da­
mit se ine Entst ehung verdankt. Daß sich
die Ri ffe (s iehe K är tchen) bis zu m R ai ch ­
berg vo rs chie be n, h ä ngt ebe n fa lls damit zu­
sam men. Da ist Obers tes steh en geblieben ,
w eil es einm al eingesunken war. Zu sehen
ist der Zoll erngraben im Gelände n icht.
Nur wer Gestei n e unterscheiden kann, ve r ­
m ag ihn zu find en. - Es dürft e einleuchten,
d aß an den Bruchlinien des Grabens die
Verwitterung leichtes Spiel h at , weil ebe n
da das Gest ein sch on zerrüttet ist. So sch uf
einst fließendes Wasser das Scheertal bei­
derseits Bitz und von da bis hinab nach
Ver ingendorf, ebenso einige seiner vielen
Neb entäler. Si e sind alle sehr schön. Sie
haben das vie l äl tere Bi tzer Hochta l an
zw ei S tellen zerschnitten , eigen artige Ei n­
drücke! Auch jenseits der Lauchert zieht
si ch eine Bruchlinie hin, derzufolge wir vo n
Winterlingen oder Benzingen aus die Zol- .
lernalb etwas höher erblicken als unsern
Albanteil.

Es wäre noch von den Eiszeiten zu reden,
d ie a n unserer Landschaft die F einziselie­
rung bewirkt h aben: Damals schuf und be­
wegte der Fros t Lehmdecken, und de r Wind
h äuft e Lößschichten an. Das ist so w ichtig
für die Besiedlung, daß es nicht hi n gehudelt
w erden darf. Es verdient gelegentlich eine
eingehende Betrachtung.

Sehend wandern . . .
In di es em Aufs atz sollten die großen Vor­

gänge und Formen dar geste ll t werden : Das
Albvorland, der Albfuß und das Hügel­
hochland, letzteres als Ergebnis geschiente­
t el' Kalke, ruppiger Riffe und tertiärer Ab­
h ob elung. Die Lochenberge, das Ochsen­
berg-Massiv, die Fürstenhöhe: drei Wande­
rungen mit ganz verschiedenem Ch arakter!

Nur durch Wandern erschließen wir uns
die tiefere Schönheit unserer Heimat. Aber
heute wollen sich di e Menschen bewegen
und - dabei sit zen bleiben! Das ist gan z
absurd und d azu für den Körper ungesund.
Noch viel verheeren der s in d di e Rückwir­
kungen auf die Erlebnisf ähigk eit , leider
so gar schon bei Kindern. Robert Jun gk , der _
Verfasser des Buches "Die Zukunft hat
schon begonnen" sprach in einem Stuttgar­
t el' Vortrag von der "see lis chen Arbeits­
los igkeit" und bezeichnete sie als das größte
Verhängnis unserer Zeit. Wer kann da noch
h elfen? - Zweifellos in hohem Maße:
Goethe! Mit w as für Augen muß er (w äh­
r end eines einzigen T ages t) unsere engere
Heimat gesehen haben , daß se in e wenigen
Aufzeichnungen so treffend si nd, w ie ge­
zeigt werden konnte! ". .. und so habe ich
immer b isher den geologischen und land­
schaf tlichen Blick benutzt , um m ir ein
f reies und k lares Ansch auen der Lok a lität
zu er h alt en" , schr eibt er. Zur Vorbereitung
a uf das landsch aftliche Sehen genügen n icht
R eiseführer und Karten, ja nicht ei nmal die
hohe Wissen sch aft allein. Dazu ge hört meh r :
"Es ge hö rt zu r Naturbeobachtung eine ge ­
w isse ruhige Reinheit des Innern, das von
gar n ichts gestör t ist." Das ist weit über ,
alles Wissen hinaus s it tliche Bildung. "Ge­
bildet ist, w er s ich irl seiner Umgebung be­
w egen kann." Bewegen! - Natürlich, wenn
Goethe di eses Wort ausspricht , in a ller
Bewußts einsklarheit und mit tiefer Empfin­
dung für das Schöne.

So sc h a f ,f e n wir uns Heimat! Und das
Schön e an der Sache ist: Die Heim at se lber
hilft uns dabei!

•
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Die Waldentwicklung der Zollernalb
Von Forstmeister Scheel

Au fgeschnitten
I rgendwo a uf der Alb - ich nenn e keinen

Namen - haben sie w ie der mal ein vor ­
geschicht liches Grab gefun de n.

Sch on am nächs ten Tag in all er F r ühe
k am ei n Professo r mit seinem Ass istenten.
Der stieß n ach kurzem Suchen einen Erd­
brocs an auf die Seite u nd einem Freu den­
sch rei aus : "Herr P rofessor!" rief er, "da
sehen Sie m al : Knochenteile von einem
Becken!"

Da schob der F ri ed er , de r inte ressi e rt un ­
ter den Neugierigen am Rand der G rube
stand, seinen Hut ins Genick und sagte:
"Ha, do bischt doch fertig! Jetzt sieht de r an
so a baar Breckala Knocha, daß dees a Beck
gw ää ischt ..."

Onstmettingen ein. Zu sätzlich fehlen in
T ailfingen die massenrei chen älteren Stu­
fen ab 80 Jahren. Entsprechend ist auch
d as Durchschnittsalter der vo rstehenden

. Übers tcht abg est uft , das für Bitz sich auf
41 Jahr e, für Onstmettingen auf 54 Jahre
und für Tailfingen auf 45 Jahre berechnet.
Der F a chmann kann h ieraus den Ertrag des
Wal des leicht er k ennen und warum d ie
Leistung je ha so ni ed rig bleibt. Für di e '

-Gem ein den dürfte im Gr oßen geseh en a be r
m ehr der Un terschied in dem Gesamt-
an fall zw ischen 1840 und 1950 von Interesse
sein, weil d as mehr erzeugte Holz s ich ja in
klin gender Münze umw andelt. Auf den
Kopf der Bevölkerung in den beiden ange­
führten Jahren um gerechnet ergibt d ies
ein e · verfügb are Du r chschnittsmenge .von
dam als 0,23 fm gegenüber heuteü. äö fm .
Aber a uch die Hol zarten spielen ei ne we­
s entliche Rolle, Die unterhalb des Alb tr aufs
stocken de Weißtanne dringt in die beiden
Gemeinden Onstmetti n gen und Tailfingen
schon fr üher vor und .Iiefc rt wesentl ich
h öh ere Erträge als die Fichte, sofe rn si e
nur einigermaßen wachsen kann.' Da her
eine weitere Übers icht über die Holzarten­
v er teilung in Prozent der jeweiligen Wald­
flächen .

Bitz Onstmettgn. Tailfing en
Bu Fi Ta Fo Bu FiTa Fo Bu Fi Ta Fa

1780 100 - - - 100 - - - 100 - - ­
1840 85 5 - 10 92 6 - 2 98 1 - 1
1860 76 15 - 9 8411 2 3 92 5 - 3
1890 61 27 - 12 79 14 2 5 73 20 2 5
1920 43 36 6 15 59 29 8 4 48 39 6 7
1950 42 42 5 11 59 30 7 4 45 42 6 7

Seltener e Holzar ten s in d n icht besonders
aufgeführt . Erwähnt w erden soll aber die
Lärche, eine in jeder Hinsicht ganz her­
vorragende Holzart , deren Anbau s cho n
vor 100 J ahren zu r Verbesserung de r
Buchenverjüngungen gefordert wurde. Al ­
tere Bäume sind leider n ur vereinzelt zu
finden. Als weitere Holzart ist die Dougl as ie
zu erwähnen, deren Anbau zum erstenmal
1905 erfolgte , In Bitz und 'I'ailfingen ist sie
in prachtvollen Exemplaren vorhanden und
hier beweist sie, daß sie nicht nur durch
Höhenwuchs, sondern auch in ihrer Mas­
senleistung richtig e in ge br acht unsere ein ­
heimische Fi chte um das Doppelte über­
trifft.

Es bleibt nun noch . der Kleinprivatwald
zu er w äh n en , der mit rund 45 h a in -Bit z,
160 ha in Onstmettingen und. 190 h a in
Tailfingen nicht unbeachtliche Flächen ei n ­
nimmt. Im allge meinen ist bei ihm di e En t­
wicklung ähn lich der vor her geschildert en
für di e Gemeindefor sten. Auf alten Wa ld­
böden best eht er aus Buchen, wie z. B. die
Wälder um den Braunha rdsberg oder unter
der Halde in Tailfingen. Mit der Entw ick­
lung der Indust rie und dam it der Aufgabe
der Landwirts chaft wurden von den Eigen­
t ü mern seit 40 bis 60 Jahren bis in d ie
J et ztz eit zusätzlich Wiesen und Felder au f ­
geforst et, für die man in erster Li ni e Fichte
verwendete. Daher ni mmt di ese Hol za rt
heute bei de n P r ivatw äldern ein e absolu t
herrsch en de Stellung mit etw a der doppel­
t en Flädle gegenüber dem L au bholz e in .

Fo rtsetzuna folgt.

jüngeren Altersklassen und ihres leichteren
Anw achs ens den Vorrang gegeben. S chlech­
t ere und licht e Laubh olzbestände sind durch
Einsprengung von Nadelhölzern verbessert
w orden, wie d ies z. B. in Onstmettingen im
Br emelhart oder in Bitz auf dem Gaumen­
berg so gut gelungen ist. Vor allem der
Bremel hart und Himberg sind typische
Beisp iele, wi e ursprünglich vorhanden ge­
wesene unregelmäßige Feldweid egehölze in
einen ges chlossenen wüchsigen Wald über­
gefüh rt wer den können. Daher ist die Zu­
n ahme des Nadelholzes in die Zeit von
1865170 an zu verlegen.

Mit de m vermehr ten Verst ändnis für die
F orst w ir t sch aft se it cder Mitte des vorigen
J ahr hu nderts, der Einführung des Ho ch­
w aldbetriebes und der planmäßigen Auf­
for stun g entbehrlicher Schafw eiden und
Ödlan dflächen sowie einer verstärkten Ar­
beits in t en si tät in den Fors ten steigt auch
der Ertrag aus den in ein h öh er es Alter
heranwachsen de n Gerile indeforsten . Die fo l­
genden beiden Üb ersichten m ögen di es fü r
di e drei Gemeinden näher erläutern.

Anfall in F estmetern je ha (Planung und
tatsächlicher Ertrag):

Bitz Onstmett. .Ta ilfin gen
Soll Hat Soll Hat Soll Hat ·

keine Angaben
1,6 1,4 1,2 1,2 1,8 ?
1,8 1,2 1,4 1,3 3,4 2;1
2,7 2,6 3,0 3,4 3,4 3,0
3,9 4,0 4,3 4,5 2,9 ' 3,2
3,4 3,7 5,4 6,4 3,2 4,3
umger ech net auf die Gesamtwald-

(F ort s etzung)

Mit ' der Einführung der Württembergi­
seh en F or stgesetz e um 1870 begann ei ne
bessere Zei t. Die Pläne w urden gena uer
aufgest ellt. di e Nutzung eingehalten und
über w acht, Übergriffe u nterb unden, Aus­
pfl anzungen vor genommen und vor alle m
zwisch en de n ehem alig en Walddi strik ten
ge legene F eldgeh ölze nunmehr planmäßi g
zur Aufforstung un d Auffüllung vo r ge- .
sehen. Schon älter gewor dene Bestände lie­
ßen infolge ihres besseren H olzertrags au ch
bei den Gemeinden den Wunsch nach ein em
ordentlichen Wald aufk ommen. Na ch den
er sten Versuchen der Nadelholzeinbringung
von 1840 setzte 'm it dem Rückgang der
Waldweide infolge der Umst ellun g de r
L andwirts chaft auf Stallfütterung ein ver­
stärkter Anbau von F ichte und F orche a uf
d en aufgelassene n F läch en ab 1870 ein.
N achstehende Übe rsicht in P r ozenten der
jew eili gen F lächen lä ßt das erkenn nen.

Bitz Onstmett. Ta ilfingen

~ .0;9 ~ :9 ~"O ~:9 .0:9 i :9"
.; ::S m 'dm ~ cti . 'd m ~~ 'g ~
~ j ~ Z ~ ....:l ~ Z~ .a > Z»

1780 100 100
1840 85 15 92 8 98 2 1780
1860 77 23 84 16 92 8
1890 61 39 79 21 73 27 1840
1920 43 57 59 41 48 52 1860
1950 42*) 58*) 59 41 45 55 1890

1920*) n ur E igengemar k u n g. 1950
Betr a chtet m an di ese Aufstellung allein, Anfall

so hat man den Eindr u ck , a ls ob m an sich fläche
die Aufga be d er Waldbegrün dung auf K o- Bitz Onstmett. Tailfingen
sten des Laubholzes sehr einfach gemach t Soll Hat Soll Hat Soll Hat
habe. Eine Darstellung d~r Waldflä che . in . ~780 keine Angabe n
h a für die einzel?en Zeit s? annen ergibt 1840 270 240 510 510 800 ?
abe r ei n an der es Bild. Gegen über de m Jahr 1860 340 225 775 720 1620 1000
1840 kann m an feststellen , daß der damals 1890 525 500 1670 1890 1890 1670
erfaßte Wald aus "g em ischte m Laubh.olz" 1920 1000 1030 2640 2770 2190 2420
sich noc!?: einig~rmaßen mit .den heutigen 1950 980 1065 3490 4130 2500 3380
Buchenflachen in allen drei Gememden
deckt Aus den vorstehenden Tabellen geht her-

. Bitz Onstmett. 'I'a ilfingen vor, daß trotz schmeichelnder Planung des
I I I I I Solls in den Jahren 1840 und 1860 das Ein-

1:: ~ ;g 'ä3 ;g .g ;g 'ä3 ;g .g ;g ~ ~ schlags ist nicht an die vorgesehene Höhe
~ ro m -o m m ro 'g ~ m ~ '" ~ herankam. Die ehemaligen bis höchstens

....:l ~ Z~ ....:l ~ Z ....:l Z vierzig J ahre alt en Buchenstockausschlag-
1780 55 364 360 bes tände des Jahres 1840 konnten eben
1840 145 25 392 36 436 10 keine Massen abwer fe n . Au ch ist aus dem
1860 144 44 467 87 436 40 ge r in ge ren Anfall bis 1860 di e schon er-
1890 118 75 439 118 406 151 wäh nte allzu großzügige Verbuchung des
1920 112 145 360 255 363 393 Holzanfalls zu er se hen . Besser w ird es mit
1950 119*) 169*) 382 264 357 429 dem H er anwachsen des Waldes von 1890 ab.
*) nur Eigengem arkung. • Der h öh ere Ertrag der Gemeinden Onst-

m ettin gen bzw. Tailfingen gegen über Bitz
Auf das Jah r 1840 bezogen ergibt sich, is t neben einem dam a ligen Anreiz für wei -

daß d ie Buchenfläche gegen über dieser t er e Auff'o rstu ngszusagen se itens der Ge­
er~.ten· Aufn ahm.e sich nich~ so wes~?tlich m einden durch di e etwas günst ige r e klima­
ge ändert hat, wI.e man bef'gchten kon~te. t ische Lage bedingt , di e auch heute noch
Danacho haben, B~tz noch 82;0 '. Onstm eU ll-:- deutlich festzustellen ist. Be ide Gemeinden
gen 98 .% und r:~llfingen 82 % .~hrer damali- . haben eine n , w enn auch ni cht allzu große n ,
ge n Laubh olzf,lach en . Sof~rn altes te Wald - h öh eren Nied erschlag in f'ol ge günsti gerer
k~rten , a lle r d ings se~r em fa cher Ar t, a us L age vo n Bitz. Das zeigt sich 'au ch bei de m
dlese~ J ahren (eine I~t von 1780) vo.rhan- Un terschi ed zwiqchen T ailfin genund Onst­
d en ~md. de cke n sie. Sich eben.~all.s m it den m etfingen. Di e Bestände der beiden Ge­
heutigen Buch engebiet en. Im übrigen ..kann m ei nden sin d im großen Durchschnitt um
m an aus d~r Zunah~e ?er LaubholzflacI:en Y:! - bi s ei nfo rstliche Bonität besser. Neb en
v on 1920 bis 1950 bei BI~z und Onstmet tm- diesen durch den Boden und das Klim a be­
gen ~. B. schon den Emflu ß de r . ne~eren din gten Voraussetzungen ist für den Un­
fOJ:sth chen Rl chtun? erken ne?, d:.e .blsher terschied der d erzeitigen Nutzung noch ei n
re~ne Nadelholzb~stande .sow eIt m öglich als Vergleich der Altersverteilu ng notwendig.
Mi schw ald nachzle~en w ill. . . In 20jährige Altersstufen aufgeteilt ergibt

Aus den alten Planen ge ht weiter hervor, sich für 1950 nachstehendes Bild (Angaben
daß di e Entsch eidung für oder wider eine in Prozent de r Fläche):
Holzart sehr ·unterschi edlich war . We n n bis bi s bis bi s bis über '
a uch heute die Fichte do m in ie ren d ist, so ' 20 40 60 80 100 100 J .
hatt e m an doch in dem einen Jahrzehnt m al
der Forche, we il es in de n vorhergeh en den Bitz 32 28 13 10 10 7
J ahr en besonders tr ocken gewesen war On~tmettingen 23 12 25 16 14 10
od er Spätfröste der F ichte zu seh r zusetz- 'I'a ilfin gen • 2r 22 31 15 6 5
t en, dann n a ch 1900 der T anne und le tzten Danach neh men die ertragsschwachen AI­
Endes doch de r F ich te wegen ihr er besse- tersklassen bis 40 J ahre in Bitz n och 60 %,
r en Verw er tu ngsmöglichkeit sch on in den in T ailfingen 43 % gegen über nur 35 % bei ·

\ .
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He rausgegeben vom He lmat- und Geschlchtsver­
ein des Kreises Ballngen Erscheint je weils am
Monatsende als st ändige ' Beilage des "Ballnger
Volksfreund", der "Eblnger Zeitung" und der

,.5chmiecha-Zeltung-.

Zeitlich nicht siche r ei nor dnen lassen sich
vor allem di e Marienkir chen, da sich Ma ri a
als Mutter des Herrn zu a llen Zei ten hoher
Verehrung erfreute und ihr Kirchen ge ­
weiht wurden. Solche Marienkirchen fin den
sich in Balingen (Friedhofsk ir ehe I), wohin
auch H aselwangen eingepfarrt war, ferner
in Unterdigisheim, 'I'leringen, On stmettin­
gen, Binsdorf und Dorrnettirigen (mit Filial
Dautmergen). Auch di es e Marienkirchen
r eichen zum Teil noch in sehr frühe Zeiten
zurück.

Etwas früher noch (um 1050) wurde auch
di e S tef ansk irche in Ehestett en geb aut, die
schon 1094 schriftlich erwäh nt w ird . Auch
di e K irche in Ob erdigish eim, die dem Ev an­
gelisten Johannes gew eiht ist, w urde in die­
ser Zeit erste llt. Da gegen ist di e Lam­
prechtskirche in Meßstetten siche r erst um
1200 oder kurz dana ch gegr ündet w orden.

in Al emannien um 770 durch di e Missions­
arbeit der Mönche des Kl osters St. Denis
bei P ar is. S ie gründeten d ie K ir che in Weil­
h eim , d ie 'dem Dionysus Areopagita, dem
ersten vo n Paulus bekehrten Bischof vo n
Athen, gew eiht w ar. Etwa glei chzeit ig (770
bis 790) wurde a uch die Medarduskirche in
Ostdorf, zu der Geislingen als Filial ge­
hörte, angelegt ; auch sie geht wohl auf
fränkischen Einfluß zurück.

Im Jahr 793 hatte das Kloster St. Gallen
umfangreichen Besitz in unserer Gegend
erworben. Die Schenkungsurkunde zählt
sehr viele Dörfer des heutigen Kreises Ba­
lingen erstmalig auf. Die Mittelpunkte die­
ser Güter waren die beiden großen Fron­
höfe in Frommern und in Truchtelfingen.
In beiden Orten gründete das Kloster eigene
Kirchen (etwa um 800) und weihte sie dem
eigenen Schutzheiligen St. Gallus.

Diese Kirchengründungen waren für
lange Jahrzehnte di e letzten. Erst die klu­
niazensische Reform im 11. Jahrhundert
brachte einen erneuten Auftrieb. Sie wollte
das zum Teil arg verweltlichte geistliche
Leben r eformieren und eine neue Vertie­
fung und Verinnerlichung des kirchlichen '
Lebens bringen. Die kluniazensischen
Mönche zogen sich in di e unwirtlichsten Ge­
bi et e zurück, di e si e in harter Arbeit urbar
m ach en wo llten, um so ein Gott wohlgefäl­
liges Werk zu tun. Die Kl öster St. Georgen,
St. Bl asien, Al pirsbach usw. wurden damals
gegründet und förderten sehr stark die Be­
siedlung des Schwarzwalds. Unter ihrem
Einfluß entst anden neue Kirchen , wie d ie
St. Georgenkirche in Erzirrgen und di e
St. Blasiuskir chen in Endingen und Täbin­
gen, das lange Zeit Filial von Gößlin­
gen war.

Damit war im wesentlichen di e erste
Epoche der kirchlichen Organisation, w ie
sie uns im berei ts genannten Liber decima­
tionis von 1275 entgegentritt, beendet. Frei­
lich stand die Entwicklung nicht still. Neben
den bereits bestehenden Pfarrkirchen wur­
den nun immer neue Kapellen gestiftet, die
mitunter auch Pfarrechte erhielten. Große
Veränderungen brachte dann die Reforma­
ti on. Darauf kann hier nicht eingegangen

. werden. Es muß uns genügen, mi t Hilfe
der P atrozinien ein Stück Kirchengeschichte
unserer Heimat erschlossen zu haben. An
uns liegt es , dieses große Erbe der Vergan­
genheit zu bewahren und weiterzugeben.

Von der Christianisierung unserer engeren Heimat
Von Dr. Wilhelm Fot h

seine Ver eh r er; eine Reliquie von ihm
w urde im Altar aufbe wahr t . Noch heute ist
jede katholische K irche einem solchen Hei­
ligen geweih t ; in der evangeli schen Kirche
verschwand di eser Brauch seit .d er Refor­
m ation, und heute sind in den evangeli ­
schen Gemeinden di ese alten Kirchenheili­
gen, die "P at rozini en ", weitgehend ver­
gessen.

Nicht alle Heiligen waren zu jed er Zeit
gle ich beliebt, sondern zu einer Zeit ver­
traute man z. B. besonders St. Michael, zu
einer ande ren St. P eter. Diesen wurden
dann auch die in der betreffenden Zeit ge­
bauten K irchen geweiht . Weiß man al so,
wann di e einzelnen Heiligen besonders ver­
eh r t wurden, so kann man auch etwa er­
schließen, wann die ihnen geweihten Kir­
chen gebaut wurden. Wir erhalten auf diese
Weise ein en gewissen Aufschluß über das
Alter u nser er Kirchen und damit über d ie
Fortschr it t e der Chris tianisierung in unse­
r er Heimat.

Die ältesten Kirchen waren besonders
St. Michael und St. Martin geweiht. st. Mi­
chael , der krieg erische Erzengel mit der
Lanze, entsprach noch stark den heidni­
schen Vors t ellungen der Germanen. Mi­
ehaelskirchen finden wir ' deshalb häufig an
Orten , wo früher Wodanskult getr ieb en
wurde. So ist es auch m it der Michaels­
kirehe in Burgfelden, die zwischen 650, und
700 gegr ündet wurde und der ursprüngliche
kirchliche Mittelpunkt der ganzen Gegend
war. Noch 1450 gehörten Laufen, Pfef fin­
gen, Streichen, Zillhausen, die Kapell e in
der Schalksburg und das abgegangene Auf­
hofen zu ihrem Sprengel.

Etwa gleich alt sind die Martinskirchen.
Wann wurden die ersten Kirchen in un- Martin war der fränkische Nationalh eilige,

ser en Städten und Dörfern : gebaut? Die und di e ihm geweihten Kirch en wurden oft
Urkunden, die uns sonst ü ber die Vergau- von fr änkischen Adligen, die a ls eine Art
genheit soviel erzählen, verlassen 'uns bei Besatzungsmacht in Alemannien weilten,
di eser Frage fast völlig. Unsere Vorfahren gegründet. Wir finden eine solche Ma rt ins­
w aren schon lange Christen, bevor ih re kirehe in Eb ingen, zu deren Gem einde noch
K irchen erstmals schriftlich bezeugt wer- b is zur Reformationszeit Bitz, Hossingen
den. So werden z. B. ers t 1094 als erste und Winterlingen gehörten. Eine andere
K irchen in unserem Gebiet die von Dürr- Martinskirche befindet sich in Isingen, von
wangen und Ehestetten, dem kleinen abg e- der aus später die Rosenfelder Kirche ge­
gangenen Dörflein bei Ebingen, erwähnt. gründet wurde. Ursprünglich waren Rosen­
Ihnen folgte 1179 die von Leidringen. Zu feld und Erlaheim nach Isingerr elngepfarrt,
B eginn des 13. Jahrhunderts wird dann ein Auch die Dotternhauser Kirche ist St. Mar­
"De can us de Ebingen" genannt und einer 't tn geweiht; sie wurde aber vielleicht erst
von Schömberg, 1228 ein Pfarrer von From- später gegründet.
m ern. 1246 ist von der Kirche von Nusp-
Iingen die Rede, 1253 von der von Ober- Sehr alt sind auch die Kirchen, die Jo-

hannes dem Täufer geweiht sind. In den
d igisheim, 1255 von der Balinger. Die aller- Anfängen des Christentums wurde nämlich
m eis ten Kirchen werden 1275 erstmalig ge- nicht in allen Kirchen getauft, sondern nur
nannt, als auf Befehl des Konstanzer in besonderen Taufkirchen. Solche dem Um 1100 etwa wurde die Allerheiligen-
Bischofs, zu dessen Diöz ese unser Gebiet ki ehe I B ltthei di e MargarethenkircheJ ohannes dem Täufer geweihten Kirchen . Ir in n Im, I. .
geh örte, der "Liber decimationis", eine befinden sich in Lautlingen und Roßwangen. ~n Margrethausen und die Ag athenkirche
S teuerliste, angelegt wurde, di e alle Kir- Im abgegangenen Bubenhofen bei Rosen-
chen mit ihrem Einkommen sorgfältig ver- Der Ausbau der kirchlichen Organisation. feld geweiht.
zeichnet. geht weiter. Die Bevölkerung wird zahlrei-

Diese urkundlichen Ne nnungen si nd von cher und scheut die oft weiten Wege zur
großen Zufällen abhängig. In einer Zei t , in nächsten Kirche. Weltliche Herren w ün­
der das Schreiben eine wenig ve rbreitete sehen in ihrem Herrschaftsbereich eigene
Kunst war, mußte ein beson der er Grund Kirchen. Dazu w eck t die Missionierung
vorliegen, wenn über eine Kirche eine Ur- neue ge istliche Bedürfnisse.
kunde aufgesetzt wurde. Und dann waren Der -Ein flu ß des Papstes in Alemannien
di ese Urkunden durch Brand, Pl ünderu ng w ar ursprünglich gering. Von etwa 700 an
usw. großen Gefahren im Lauf der J ahr- steigt er, was sich besonders in den zahlrei­
hunderte ausgesetzt, so daß uns vi ele ver- ehen Kirchen zeigt, di e St. P eter, dem Apo­
loren gegangen sind. stel und nach der Tradition ersten Papst,

Trotzdem können wir das Alter un serer ge weih t waren. Sie wurden m eist zw ischen
K irchen wenigstens annähernd erschließen 700 und 800 angelegt , vornehmlich in 'der
durch die Patrozinien. Die Heiligen spiel- letzten Hälfte d ieses Zeitr aums. Solche
ten früher tim t äglichen Leben jedes Ch r i- P eterskir chen finden sich bei .uns in Dürr­
sten eine w eit größere Rolle als heute, wangen, En gstlatt und T'ailflrigen, auch in
wurde doch z. B. auch nach Heiligentagen Nusplingen, dem Ob ernheim, und in Sch öm­
datiert, woran uns noch Peter und Paul berg, dem Ratshausen, Weilen u. d. R. und
(29. Juni) erinnert. So nimmt es nicht wun- das abgegangene Kernhausen ' eingepfarrt
der, daß jede Kirche einem Heiligen ge- waren. Auch Leidringen, zu dem Bickels­
weiht war. Er war der Schutzherr der ber g gehörte, hat eine Peterskirche.
Kirche und leistete bei Gott Fürbitte für . Ein neuer fränkischer Einfluß zeigt sich

Fast in jedem Ort rufen allsonntäglich
die Kirchenglocken zum Got tesdi enst , und
wenn auch nicht alle L eute ihrem Ruf Folge
leisten, so geh ören sie d och zum a lle rgrö ß­
ten T eil wenigsten s f or m ell der christlichen
Kirche an. Uns ist die christliche Kirche zu
ei ner Selbstverständlichkeit geworden, und
w ir können uns n icht vorstellen, daß es ein ­
m al ga nz anders gewese n ist.

Vor 1500 J ahren waren uns ere Vorfahr en,
d ie Germanen, noch keine Christen. Das
Christentum war nur im r ömischen Reich
und in seinen Provinzen, in den Ländern
u m das Mittelmeer und in Frankreich ver­
breitet. In der Völkerwanderung drangen
dann d ie Germanen, die an ihre heidnische
R eli gion selbst nicht m ehr mit volle m Ernst
glaubten, in das römische Reich ein und
lernten' dort das Christentum kennen. Se i­
nen tiefsten Gehalt verstanden sie fr eili ch
noch lange nicht. Sie tra ten zum Chris ten­
got t über , da er m ächtiger war als ihre
h eidnischen Götter und ih nen ,den Sieg in
der Schlacht gegeben hatte. So trat 496 der
F r ankenkönig Chlodwig, zu d essen r iesi­
gem Reich auch Al emannien und dam it
auch unse re engere Heimat gehörte, zum
Chr istentum ü be r und ließ sich taufen .
Für unsere Geschicht e wurde di ese Bekeh­
r u ng von en tscheidender Bedeutung, war
doch dam it entschied en, daß der röm ische
K a tholizismus di e bei uns herrschende Re­
ligion werden sollte.

F reilich, das ga nze Volk war damit noch
längst nicht bekehrt, wed er ä uße rlich noch
viel weniger in ne r lich. Da zu bedurfte es
jahrhundertelanger Bemühungen, bis di e
Mission auch di e einfache Bevölkerung ge­
w onnen hatte.
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Von Friedrich Sanner

Wer von Bulingen kommend die s teile
Lochensteige bis zur Paßhöhe hinaufgestie­
ge n ist, mag wohl einen Augenblick ver­
weilen bei dem h errlichen Ausblick, der
s ich seinem Auge auftut. Eingebettet in
eine weite , von Bergen um rahmte Mulde
sieht es einen ei nsam en Hof liegen, de r in
se iner w eltabgeschiedenen S tille nicht ver­
muten läßt , daß hi er vor 250 Jahren eine
Intrige ih ren Ausgang n ahm , di e nach dem
Urteil zeitgenössi scher Geschi chtsschreiber
das württ embergische Volk teurer zu s te hen
kam als a lle vo rangegangenen K riege . Es
ist der Oberhauser H of .

'H ier w u r de a m 28. Januar 1711, m or gens
6 Uhr, di e R eichsgrä fin Wilhelminc vo n
Grävenitz m it dem Gr a fe n von Würben ge ­
traut. Der Tieringer P far rer Maurer muß te
auf Allerhöchsten B ef ehl des Herzogs di e
Trauun g vorneh men . Eine Abs chr ift d ieses
herzoglichen B efehls liegt h eu te n och bei
d El}l Ak ten des 'I'Ier inger Pfarr amts. Es h eißt
da: "Vo n Gottes Gn aden Her zog von Würt­
temberg . .. U nsern Gruß zuvor ehrsamer,
li eber Pfar rer . . . . Da s ist unse r Befehl:
Ihr sollt unseres Geheimen Raths Grafen,
den schon e ingangs erwäh nten Grafen von
Würben mit der Frau von Gr även it z kopu­
lier en . .. ." Die allzeit r ege P ha n tasie des
Volkes h at um di ese, zu un gewöhnlicher
Zei t und an un gew öhnlichem Or t stattge­
fundene H eirat ihre Geschich ten gesponnen
und man erzählt sich in Tie ringen heu te
no ch , der Graf sei nach stattgehabter T r au­
ung in der Frühe des Wi nter ta ges di e Lo­
chen hinabgestiegen, beladen mit einem
Sack Gold , dem Lo hn für d ie He ir a t , wäh­
rend die jungvermählte Frau de n Hof
gle ich ze it ig nach der andern S ei t e verlassen
habe.

Es war eine S cheinehe, 'd ie damals ge ­
sch lossen wurde , und sie h at Wür ttem ber g
m ehr denn nur ein en S ack Gold ge kostet.
EI n seltsam es Schicksal hatte d ie Mecklen­
burgerin von Grävenitz in unser L an d ge­
führt. Der Hof de s w ür t tem be r gischen Hel'­
zogs Eberhard Ludwig zog damals wie ein
Magnet F r em de a us allen T eilen des ' Rei­
ches a n. "H ier ist es m ög lich, sich zu berei­
chern, während es an allen andern Höfen
un m öglich ist, n icht ruiniert zu w erden ",
sagte man v on Eberhard Ludwigs H ofhal ­
tung. Im Zug der Kriegsläu ft e w a r auch
der K apitän in ei nem meckle n burgischen
R egiment Wilhelm von Grävenit z nach
Württemberg gekom m en und am H ofe des
H erzogs h ängen geblieben. Auf de n Rat
se iner Frau, di e den lüsternen u nd unbe­
ständigen Herzog kannte , ließ er sein e
Schwester Wi h elmine aus Meckl enburg
kommen. Si e war ei n blühendes , kaum
zwanzig jäh r iges Mädchen von h errli ch em
Wuchs, mit aller Anmut der Jugend ge ­
sch m ü ck t . Selbst die k le inen Pocken na r ben
im Ges icht standen ihr gu t. So 'ersch ien sie
1706 in Stut tgart, bereit, ihre Ro ll e zu spie­
len. Anfangs machte freilich das fast ärm­
lich gekleidete Hoffräulein keinen Ein­
dr uck. Erst als si e in dem L iebhaberthea ter
auftra t, in dem die H ofgesellsch aft un d
selbst der Herzog m itspielte, verstand sie

üb h . , H f S hIt ° hO htl I t ° wurde schließlich der H erzog zum Nach­er auser 0 , C a~lp a z einer gesc JC . ° n ngue geben bereit. Der Gräfin wurde durch kai-
serlichen Befeh l eröffn et , sie dürfe Würt­
temberg künftighin nicht mehr betreten

ihre Reize zu entfalten: Der Herzog - der und h abe s ich allen Verkehrs mit de m Land
schon 9 J ahre ver heiratet w ar und ein en zu enth alten . Es fand eine fei erliche Aus­
achtjährigen So hn aus d iese r Ehe h a tte - sö hnung mit der Herzogi n stat t , und die
fa nd Gefallen a n ihr. Die H ofges ellschaft Landschaft machte a us lauter Freude dem
sah in der Ausl änderin, d ie si ch anschickt e , Herzog ein Geschenk von 40 000 und der
di e herzogli ch e Mätresse zu werden, e in Her zogin vo n 10000 Guld en. Nachdem die
ge fügiges Werkzeug ihrer eigenen Pläne - in d ie S chw e iz nach Schaffhausen ge reis t e
u nd tat alles, das Verhältnis zw ischen ihr Grävenitz das k ai serliche L andesverbot
und dem H erzog zu festigen. Doch zur über - untersch r iebe n hatte, schien d ie ga nze bö se
rasch urig der Hofp artei kam dem für naiv Geschichte glück li ch beendigt.
gehaltenen jungen F r ä u le in erstaunlich Ab er es sch ien n ur so . Wo ei n Hof is t , ist
schnell der Versta n d zu "ih rem Am t". Mit a u ch ein Weg. Ein gerissener Unterhändler
k luger Berechnung setzt e s ie dem Herzog der Gr ä venit z in Wi en hatte in zw ischen
scheinbar Widerstand entgegen und m ach te ei nen a bgeleb te n, verschul det en böhmisch en
ih n so mehr und m ehr zu ihrem Hörigen. Grafen von Würben aufget rieben , der s ich
Ende Juli des J ahres ließ sich der Herzog ge gen bar u nd einige Ti tel und Orden be­
von ei n em jungen ni ch tsw ürd igen T'heolo- reit fan d , mit der Grävenitz ei n e S che in ­
giestudenten mit dem F r äulein von Grä- ehe einzugehen , d ie R ech te des Ehem annes
venitz trauen . Trotz der Hinw eise der her- aber an den Herzog a bzut reten . Würben
zog li ehen R at geber a uf H einrich VIII. von erhielt sog le ich 20000 Gulden u nd fe rner
England (der sechs mal ver heiratet war) li I 000
und trotz der Ausrede des Herz ogsl er sei eine lebenslange Ren t e vo n j ähr lC1 8
a ls oberster Bischof seines L andes nur sei- Gulden. Um der Gr ä venit z ei nen beson de­

ren Rang am Hofe zu sichern, m achte m an
nem Gew issen Rechenschaft schu ld ig , war ihr en fingierten Ehem a nn zum La ndhof­
es ein klarer F a ll vo n Bigamie. m ei ster. So kam sie n ach kurzer Abw esen-

Das Aufsehen, das di e Sache m achte , war heit al s Landh ofm eisterin von Würben an
denn auch betr ächtlich . Di e Lan dst än de den Stuttgar ter H of zur ück - der Graf zog
machten Vorstellungen. Die Kirche ließ dem · es vo r, se in Gel d in Wi en zu verze hren ­
H er zog sogar das Aben dm ahl verw eigern . und entfaltete jetzt erst r echt ihre un um ­
Die Veröffentlichung ein es herzog li chen Er- sch r ä nkte Herrschaft. Alle Klagen der Her­
lasses "er habe sich sch on vo r m ehr a ls zogin h a lf en nich ts. Vom Kaise r k am nur
e in em J ahr - es w aren aber noch kei ne der B escheid "e r kön n e es keinem Herzog
vi er Mo nate h er - dur ch priesterliche Ei n - verwehren, d ie Frau se ines vornehmsten
segnung mit dem Fräulein von Gräven itz Beamten, des Landhofmeisters, a n seinem
trauen lassen un d er habe a ll es m it Gott H ofe zu h aben. "
und seinem Gew issen überlegt" machte den ~ . . ,
Württem bergern die Doppel eh e ih res Her- Ma n w ar. vo m R eg en ~n d~e 'I raufe ge-
zogs n ich t schm ackh af ter . Dies umso we n i- kommen.. D ie Landh.ofmels~erm - das Volk
ger, als d ie Gräven itz, di e inzwischen gegen na n.nte si e v ?ll .In gn m m die Lande~verde:­
ein Douceu r vo n 20 000 Gulden arn kaiser - berm - m it Ihrem Anhang r egierte in
liehen Ho f in Wi en Gräfin gew or den w ar, ,«ürttember g . l?a ld w aren .all~ m a ßgeb ­
jährlich 12 000 Gulden angewiesen bekam. lieh en Stellen Im L an de mit Ihren Ver ­
Auch fü r die zu erwar te nden Kinder der wandten und Kreatu.r en besetzt, der He:­
ne uen Ehe war im vorhinein e twa in der - zog nu r no~h ein wl!le n l?ser. Sklave . Em
seiben Hö h e gesorgt. Daß a u ch di e Helfers- uner h örter. A Elt erhan del ~Iß em. J~der Pro­
h elfer bei diesem S piel ni cht zu kurz ka- zeß war mit Geld zu gewinnen. ~m~ Herr­
m en , dafü r so rgte d ie Gr ä venitz persön lich. sch :;rft na ch deI: an? ern w u ßt<; s ie Sich an-
Das L and mur r te. zueignen. Als Ih r in Stu t t gart der Bo den

. . . zu heiß wur de, erzwang SIe di e Ve rlegun g
Inzwlsch~n ~ar der Widerst an d ,:,on S.?I- des Ho fes n ach Ludwigsburg, das zuvor

ten de~ kaiserlichen Hofes, der /Re.lchsfu r - nur ein k leines Jagdha us , jetz t mit uri ge­
sten , des P apstes un~ de:!;' La n dsta nde ~o h euren K osten zur glänzende n Residenz
stark gewor den, d aß Sich ~?erhard..Ludwig a usgeb a ut wurde. Während sich in dem
z~ Un.terhan~lungen b.erel t. erk larte. Er ve rödete n Stu ttgart d ie Herzogin unter dem
w.res die y ersoh nung m it se lr,rer <:emahlm Hoh n des Ho fes grämte, und während das
n icht zuruc~, nur von.der Gravemtz ~v~llte Vol k unter der Mi ßw irtschaft stö hnte, löste
e.r unter k ei nen U.mst anden .lassen .,SC(llie.ß - in Lu dwigsburg ein r a uschendes Fest das
!.lch versta nd. er ,~ lch doch dazu , "d Ie zw.elte andere ab. Als die Mätresse in ihrem maß­
uberCll ~~ H elra.t d.urc~ den ?pruch eines lose n G elt un gstrieb auch noch verlangte,
Ehegencntes fu r. n ichtig erklaren zu l.as- a lls on nt äal ich ins Kirchengebet einge sch los ­
sen. Aber a n ,die Entfern~~g der Grafi n sen zu ; erden, erwid,:r t e. ihr der P.rälat
ha tte. ~er H el Z?g, den wunsch~n se lr:er Osi ander, s ie se i oh neh in m s G cb et em ge­
h abgiertgen Geliebten folgend, die B edi n - sch loss en nämlich in den Worten des Va ­
gung emer Abfin dun g vo n 200 000 baren terunsers' Und erlöse uns von dem Übel" .
Goldgulde n für si e geknüpft. Das war m ehr " -
a ls d ie A usst a ttung sechs fü r stlicher Prin- 25 Jahre dauer te di e das Land zu Grunde
zessinnen dama ls kostet e und von dem im rich tende Miß w ir tschaf t. Die Landhofmei­
K ri eg verarmten Land unm öglich aufzu - sterin war jetzt n ahe den Fünfzig und
br in gen. Unt er dem Druck, den das Be- korpulent. In ihrer Verzweiflung, .d ie Nei­
k anntwer den eines Mo r dversuchs an der gung des Herzogs zu verlieren, griff s ie zu
Herzogin, h in ter dem zweifellos di e Gräve- allerlei abergläubischen Mitteln, die, de m
n itz a ls Ans ti ft erin steckte, . h ervorrief, Herzog hinterbracht. ihren Fall beschleu-
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Eine Polizeiordnung für Ebingen vor 200 Jahren
Von Dr. W. Stettner

nigten . Mitten in der Nacht wurde sie auf
ihr em Gut Freudenthai aus dem Bett ge­
holt und zuerst nach Urach. idann nach Hel­
delberg gebracht. Eine starke Bedeckung
mußte s ie vo r de r Wut des Volkes sch ützen.
Dort hi elt sie sich bis zum Tode des H er­
zogs im Besitz des ihr gelassenen Reich­
tums auf.

In der Stille der herben Alb landschaft
steht heute de r Oberhauser Hof. Unberüh r t
von den Schatten der Gesch ichte ge hen
sei ne Bew ohner ih rem bäuer lichen Tag-

Wenn heutzutage irgend etwas ni cht in
Ordnung ist, rufen w ir nach der P olizei. Si e
so ll Nachtruhestör ungen ebe nso ver h in de r n
wie verkehrswidriges Verhalten, fü r Si cher­
h eit vo n Personen u nd Sachen sorgen. Diese
haup tber ufli che städtische u nd staatliche

' P olizei ist eine Errungenschaft der letzten
100 Jahre.

F r üher wurden di e Aufgaben der P olizei
größtenteils von den Bürger n se lbst w ahr­
genommen. In Ebingen bes tand h iefür das
sog. F eu erschauergericht, auch kurz di e
Fe uerscha uer oder das Untere Gericht ge­
nannt. Es setzte sich aus einem sog. Schult­
heißen und zw ölf F eu ersch auern zusam ­
m en . Der Schultheiß ist nicht zu verwech­
seln mit dem Schultheißen , der bis 1659 an
der Spitze der s taa tliche n und städtischen
Verw altung Ebingens stand und der dann
den Namen Amtmann erhielt, oder mit dem
Stadtschultheißen, der im 19. Jahrhundert
die Geschicke der S tadt zu lenken h atte. Er
war einer d er zw ölf Richter. Von den zwölf
F eu erschauern wurde a lle zwei J ahre die
H älfte neue gewählt (man hatte also schon
damals das rollierende Sys tem) .

Die ursprüngliche Aufgabe der Feuer­
schauer bestand, wie der Name besagt,
darin , die Bestimmungen und Maßnahmen
zum Schutz der Bürgerschaft gegen Feuer
zu überwachen. Das war eine wichtige und
schwi erige Aufgabe in einer Zeit, wo die
Häuser noch durchweg aus Holz erbaut
waren und es noch kein el ektrisches Licht
gab. Darüber hinaus hatten -d ie Feuer­
schauer Wege, Straßen und Brunnen zu
überwachen, beson de rs gegen Beschädi gung
und Verunreinigung zu schützen, und bil­
det en auch eine Art Sittenpolizei. Ein ,;Staat
und Ordn un g Worn ach sich das untere Ge­
r icht oder die so genannten F euer Schauer
in Zukun f t zu ri chten haben. Aufgericht an
H ila r y 1749" (aufbewahr t im Staatsa rchiv
Lud w igsb ur g) gibt einen guten, of t ergötz­
lich en Einblick in das Leben unserer Stadt
vor 200 Jahren. Das Coll egium, h eißt es in
der Einleitung, sei aufgerichtet worden zu r
Beför der ung der Ehr e Gottes , Abstellung
des Bösen und Er haltung guter P olizey . Die
Feuerschauer h a tt en das Recht und die
P flicht zu rügen, d . h. zu strafen und die
verhängten Strafgelder in vielen Fällen so­
fort einzuziehen. Dieses Recht hatten sie oft
mißbraucht, manchmal zum Nutzen ihrer
Str afkasse, die sie miteinander verzehren
und vertrinken durften; oft drückten sie
auch bei Entrichtung der ' Strafe ein Auge
zu und ließen späte Zecher noch bei ihr em
Gl as Wein sitzen. Dar um werden sie in
einer Ziffer ihrer neuen Ordnung gemahnt:
Um den Eindruck zu verwischen, als straf­
ten die Feuerschauer mehr für ihr üppiges
Zeh ren als für die Ehre Gottes und Abstel­
lung des Bösen, soll die bisherige Zehr u n g
in des (Feuerschauer- )Schultheißen H aus,
besonders an Sonntagen vor u nd nach ihren
Vers am m lun gen , bei Straf verboten sein .
Die ve rhängten Strafen sollen ihnen als
Bel ohnung bleiben ; die sollen si e in einer
Spor tulbü chse verwahren und quartals­
oder jahrweise zu gleichen Teilen ver tei­
len. Es bl eibt ihnen unverwehrt, zu seiner

, Zeit und außerhalb-der Convente in kolle-

werk nach. In den Mauern des einst herr­
schaf tlichen Hauses spuken , so erzählen sich
ge h eimnisvoll di e Bauern, die Gesp enster
d erer, die hier vor 250 J ahren ihre Rolle,
spi elten. In der im Seit enflügel des H auses
untergebrachten K apelle, in der einst die
Gräven itz in der Frühe eines dunklen Win­
t ertages getraut wurde, steht heute altes
Gerümpel und die Ratten sind seine einzi­
gen Bewohner. Durch di e kahlen Gänge
geht der Ge ist der Landhofmeist erin. Wann
wi rd er Ruhe finden?

gia lischer Har m onie m iteinander ein Gl as
Wein zu trinken oder ein Essen zu genie­
ßen, abe r ohne Üp pi gk eit. Das bi sher üb­
lich e Zut ragen von Essen und T rinken vor
die Wei ber des Schultheiß en und Am ts­
schreibe rs (der F eu erschauer) so ll ganz ab­
geschafft werden, ebenso das Volltrinken.

Als Feuerschauer haben di ese Männer
das Recht , alle Häuser der Stadt ausnahms­
los zu überprüfen; der Wunsch, di e Stadt
vo r Feuer zu bew ahren, duldete keine
Rücksicht a uf Amt od er S tand. Dagegen als
Aufs icht über di e sonst ige Zucht und Ord­
nung hatten sie vor den Häusern der geist­
lichen und weltlichen Obrigkeit Halt zu
m achen, "m ith in sich nicht unterstehen
denenseIben wie auch denen übrigen Hono­
ratioribus oder deren Kindern oder Gesinde
ver bie ten und di eselben rügen zu wollen",

' Un ter die "Honoratioren" werden , gerech-
net der Stabsbeamte (Amtmann), di e bei­
den ' Geistlichen , das ganze Stadt- oder
Obergericht, die Stadtschreiberei, Präzep­
toratund die übrigen Schulbediensteten­
häuser wie auch dieser Personen Ehe­
frauen, Wittiben, Kinder und Ehehalten
(= Gesinde).

Bei der Wiedergabe der Bestimmungen
werden auch die Strafen für die e inze ln en
Übertretungen mitgenannt, nicht weil sie
an sich wertvoll wären, aber sie zeigen uns,
welche Tatbestände als leicht und schwer
angesehen wurden (2 s. = 2 Schilling).

I. F älle, wobei den Unterrichtern die be­
s timmten Strafen statt einer Belohnung
zuk omm en: .

ALWer zu spät, wenn der Geistliche
schon auf der Kanzel oder bei Kinderlehre
vor dem Altar steh t, in die Kirche kommt.
zahlt 2 s.

2. Welche Mannsperson nicht den Hut vor
dem Eintritt in die Kirche abnimmt und
also bed eckten Hauptes in die K irche
kommt 2 s.
, 3. Wer in der Kirche schläft oder schw ätzt
(au f der Orgel ist besonders acht zu ge­
ben) 2 s.

4. Wer a uf di e Orgel steht, so nicht dar­
auf ge hört od er v on der Obrigkeit Erlaub­
n is hat 2 s.

5. Elter n, die k lei ne Ki nder , die w ein en
oder so ns t Getöse machen, in di e Kirche
mitnehmen oder in der K ir che herumlaufen
lassen 2 s.

6. Weiber, d ie in der Kirche um de n Vor ­
sitz streiten oder deswegen einander drü k ­
ken und drängen (solcher Str eit soll vor
den K irchenkonvent ge bracht werden) 3 s.

7. Wer vo n Bürgern glei ch nach der Hoch­
zeit ohne Mantel in der K irche erscheint 1 s.

8. Wer an Sonn- und F eiert agen (abgek.
SF), auch m onatlich en Bu ß - und Bettagen,
wäh rend der K irche auf de r Gasse betreten
wird außer im h öch ste n Notf all, der a ber
bewiesen w erden muß, 3 s.

9. Wer an SF unerlaubt über Feld ge ht
u nd reis t 5 s.

10. Ein Schmied, der an SF (auße r im
Notfall fremden Reisenden) e in Pferd be­
schlägt 5 s., und der, dem das Pferd gehört,
auch 5 s,

11. Wer an SF vor oder nach dem Gottes­
dienst Gras mäht und hereinträgt, weil das
alles an Werktagen geschehen kann, 3 s.

12. Wer an SF unter dem Gottesdienst im
Wirtshaus betreten wird, dabei jedoch nicht
spiel t (sonst anzuzeigen beim Amtmann) 3 s.

13. Wer um des Viehsalzens willen bei
der Ehestetter oder Galtherde den Gottes­
dienst versäumt (An gabe fehlt).

14. H andelsleute und Krämer , it em Zeug­
und Bortenmacher und dergl. Gewerbsleute,
di e an SF ihren Laden öffnen oder etwas

,v er k au fen , es sei denn im Notfall für
Kranke ode r F remde. 10 s.

15. Eltern" di e ihre Kinder an SF unter
dem Gottesdien st herumlaufen lassen, durch
d eren Geschrei di e dah eim Bl eibenden an
ihrer H ausandacht gehindert werden, fü r
jedes Kind 2 s.

16. L ed ige Töch ter, di e an Freit age n ode r
monatlichen Buß- und Bettagen vo r der
Predigt oder Kinderlehre zu Stuben gehen
2 s.

17. Wer an SF K rautblät ter und dergl.
für das Vieh v om Feld od er Gärten herein­
trägt 2 s. - Gartengewächs zum Speisen zu
holen ist vor und nach dem Gott esdienst
erlaubt.

18. Müller, die an SF, auch monatlichen
Buß- und Bettagen, unter dem Gottesdienst
mahlen, auch Kunden, die in solcher Zeit
sich in Mühlen befinden, außer im Notfall
bei knappem Wasser, 5 s .

19. Fuhrleute, die an SF aus- und über
Land fahren 10 s. .

20. Das besondere Ausfahren mit Roß
und Vieh auf die Weide an solchen Tagen,
außer bei krankem Vieh. für jedes S tück
Vieh 1 s.

21. Bäcker, die an S für Kunden bak-
kenö s. •

22. Wer an S Tuch zu m Bl eichen aus­
legt, item w er Wäsche an Zäunen, Hecken
und vor den Häusern aufhängt 5 s .

23. Wer unter der Freitagspredigt oder
Kinderlehre einen Laden öffnet, drischt,
fährt, reitet oder sons t wandelt 3s.

24. Wer an S in die Nüsse , Erd-, Himbee­
ren und dergl, hinausläuft 3 s. - An F, je­
doch ers t nach den beiden Gott esdiensten
mag's passieren.

25. Wer an SF sich im Pferch betreten
lä ßt, er se i fremd od er ei n heim isch 5 s.

26. Wer an SF mit Gütern, Vieh u. a.
handelt 15 s.

B Feuerr'ugungen

1. Wer bei Licht drischt 10 s.
2. Wer mit bl oßen Lichtern in Ställen

od er an anderen gefäh r lichen Orten im
H aus geseh en wird 10 s.

3. Wer an dergl, Orten Tabak raucht 10 s.
4. In welchem Haus ein wüster Kamin

oder eine gef ährliche F euerstatt gefunden
w ird 5 s . '

5. Wer se ine Kü che n icht mit Platten oder
Backsteinen besetzt 10 s.

6. Wer K amm ern oder Gänge im H aus,
u nter denen Stroh liegt , n icht so besetzt 5 s.

7. Wer eine Wasch im H aus hält 15 s.
8. Wer ein böses oder ga r kein Ofen­

eisen hat 5 s.
9. Wenn in einem Ofen großes, dürres

Holz ode r übe r drei Scheiter gefunden
werden 2 s. ,/

10. Wer Feuer über die S traße trägt außer
in einem Hafen und zu gedeckt 5 s.

11. Wenn Heu oder Stroh an einem Ka­
min ge fu nden wird (es m uß wenigstens
zwei Schuh davon liegen) 10 s.

12. Wo H eu u nd Stroh zu eine m Laden
h erausst eht ode r sonst an einem' anderen
Ort gesehen wird 5 s.

13. Wer bei Licht hechelt od er im Haus
sehwinget 10 s.

14. Jeder Bürger soll wenigstens eine
gute L aterne im Haus haben be i Strafe
von 3 s.

15. Wer keinen guten Feuerkübel hat 3 s.
16. Wer an Jahrmärkten und in knappen
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Zei ten' kein Bürgerwasser im od er vor dem
Haus h at 5 s.

17. Wer a n SF unter dem Go ttesdienst
keine tüchtige P erson im H aus läß t, weil
dur ch Kinder leicht F euer entstehen
k önnte,5 s.

C Brunnenrugungen

1. Wer ob einem Brunnen su de lt od er
was Unsauberes hineinstößt 3 s.

2. Wer be im Waschen von Salat und
d ergl . den Unrat im Brunnen läßt 3 s.

3. Wer Weiden in den Brunnen legt, s ie
darin zu weichen, weil das Vieh dadurch
am Trinken gehindert und der Brunn en
unsauber wir d (Angabe fehlt).

4. Wer Pferde, di e an ei n en Karren od er
Wagen angespannt sind, ob einem Brunnen
t rinken läßt 10 s.

5. Wer mutw illig etwas am Brunnen rui­
niert oder etwas S ch ädliches h in ein wirft ,
so ll vo r dem Am t angezeigt w erden .

D Weg- und s traßenr ugun gen
1. Wer ein P ferd vo n Martini bis L ich t­

m eß ü ber den Br unnen od er sonst frei lau­
fe n lä ß t und es n icht führt 5 s.

2. Wer beim Aus - und Einfahren ei ne r
Her de Vieh unter der selben fortreitet od er
- fähr t und n icht st illhä lt. bi s das Vi eh vor­
bei ist, 5 s .

3. Wer einen Wagen, K arren od er Pflug
u n d Egge an Wochen- u nd Jahr m ärkten
vom Ob eren Tor an bis zu m Ma rktbr unnen
auf der Gasse stehen läß t 5 s .

4. We nn einer einen au fgefle is chten Pflug
in der Stadt oder an derswo steh en läß t 3 s.

5. Wer m it einem Wag en od er Karren an
einen Brunnen fährt, außer dem Ersatz des
Schadens, 10 s .

6. Wer eine Miste zu nahe an di e Stadt­
ma ue r od er andere Gebäude se tz t, wovon
man m indestens zw ei Schuh w eg ble ib en
muß, 10 s.

7. Wer auf öffentlichen Gassen e in e H olz ­
be ige h at , groß oder k lei n , 5 s.

8. Wer hi nter den Stad tm auer n im Zwin­
ger den Wandel versperrt, et was Unreines
in den Weg wirft oder ihn hinter seinem
Haus u n d G ar ten nicht säubert und r ein­
hält , jedesmal 5 s.

9. Wer ein en Wagen ode r Karren mit
Heu, Öhm d u nd Stroh über Nacht unabge­
laden auf der G asse steh en läßt und nicht
in die S cheuern fährt 10 s.

E G em eine R ugungen
1. Wenn di e Bürgersch aft durch Läuten

de r Glocke auf oder vo r das Rathaus be­
rufen wird, sollen die F euerschauer sich
ve r teilen, . die H äuser visitieren, und wen
sie als einen U ngeh or samen zu Haus oder
sonst antr effen, jed esm al st rafen um 10 s.

2. Wer bei solchen Versammlu ngen ohne
Mantel auf oder vor dem Rathaus er­
scheint 2 s,

3. Wer de n Hu t od er die Kappe bei so l­
chen Ve rsammlungen aufse tzt, solange et:
was publiziert w ird oder de r Beamte m it
de r Bür ger sch aft redet, weil dies w ider de n
"Wohlstan d" und des fürstl. Beamten Re­
spe k t läuft 2 s .

4. Wer beim l)äuten der Abendbetglocke
nicht sein Haupt entblößt, mithin nicht
wenigs tens äußerliche Andacht zum Gebet
zeigt 2 s.

5. Wer an Wochenmärkten m it Schmalz,
Eiern und dergl, nicht h erein in die Stadt
geh t , sondern etwas draußen in den Vor ­
städt en v erkauft, K äufer un d Verkäufer
je 2 s.

6. Welches Weib (ausgenommen Witt­
fr auen) an Wo chenmärkten unter das K auf­
h aus läuft, K er nen oder sonst etwas zu
kau fen, weil das für die Männer gehört, 2 s.

7. Wer in die Torstüblein geht oder unter
de n T or en besonders an SF si ch versam ­
melt, weil es gnädigster ' Herrschaft v er ­
boten w ur de, 5 s .

8. Wer unerlaubterw eise eine Lichtstube
hält 15 s.

und d ie , di e darein w andeln 5 s.
9. Wer hin ter d er Stadtmauer sein e Cloac

(Abort) nicht mit Backsteinen od er wenig­
stens einem guten br etternen S chl auch ver­
sieht und u nten mit ein em Kasten ei nfaßt,
damit Ges tank und Unlust fü r Fremde und
Ei nheimische ve rhütet w erde 10 s.

10. Diejenigen , die ers t nach 4 Uhr zu
einer Hochzeit ins Wirtshaus gehen, w eil
das verursacht , daß es hernach zu spät in
der Nacht wäh r t 3 s.

I I . K l a s s e. Di e Feuerschauer sollen
auch auf di ese ' L aster genau achten, aber
n ich t von sich aus b est r a fen, so n de r n vor
Amt br ingen, damit es vom Sta bsamt oder
G er icht oder dem gemeinschaftlichen Kir­
chenkonvent erörter t werden k ann.

1. S ie so llen auf das ei nreißen de Spielen
achten , w omöglich gar S F mit Spiel en und
Kegeln zu entheiligen. Verdächtige Wirts­
h äuser sollen sie fleißig vis itieren .

2. G egen F lucher, Schwörer und Gottes­
läs ter er soll in Zuk unft der Kirchen konvent
ei nschreit en .

3. Die, d ie an SF a uf dem Handw erk ar­
beiten, item Fär ber, Gerber u . a ., d ie man ­
gen, färben, walken , Hafner, d ie Gläsch en(?)
aussetzen, ein - und austra gen, überhaupt
a lle, di e w erk t ägliche Arbeit verrichten und
sogar zum Hausieren hinausl aufen.

4. Die Wildschützen, d ie an SF in die

Das Wappen der Grafen von Württem­
berg (etwa 1080-1495) zeigte in Gold drei
schwarze Hirschstangen (Abb. 1), das des
untergegangenen staufischen Herzogtums
Schwaben 1080-1268) in Gold drei schwarze
"Löw en" (Hohenstaufen), Abb. 2. Der in
d em Gedicht von Justinus Kerner "P r ei­
sen d mit viel schönen Reden" verherrlichte
Graf Eberhard der Ältere ("im Bart") (1457
bis 82 als Graf), er st er Herzog von Würt­
t ernberg (1482-96), ließ bei seiner Belehnung
mit d er H erzogswürde 1495 den bei der
Martinskirche in Worms aufgestellten Stuhl
des K aisers M aximilian, den damaligen
Turnierbräuchen nach, dreimal mit einer
schwarz-gelben Fahne "berennen". in den­
selben' Farben w ar - mit Sicherhei t erst im
15. J ahrhundert - auch die "R eichsstur m ­
fahne" gehalten. Sie zeigte im goldenen
Feld einen schwar zen Reichsadler, darüber
einen roten "SchwenkeI" (Abb. 1 als Helm­
zier).

über die Entwicklung der Farben geben
di e beste Auskunft die Schnüre, mit denen
di e h erzogliche un d später die k önigliche
K anzlei die Si egel an ihren Urkunden be­
fes t igen li eß . Di e Landt ags abschi ede von
1594 un d 1595 · t rage n n och Schnüre in
Schwarz- Go ld (=Gelb), di e von 1599, 1p05,

1. Wappen Gra f Ulrichs III, von Württemberg mit
der Reichssturmfahne als Helmzier; 2. Staufer­
Wappen ; 3. Bad en-Württemberg, neues Wappen

von 1953.

frei e Pü~sch gehen und bisweilen auch des :
Gottes dienst versäumen.

5. Wer ü be r d ie Zeit in Wirtshäusern
od er au f der G asse s ich betr eten lä ßt , be ­
sonder s ledi ge Burschen, di e johlen und
schre ien.

6. Wer bei Hochzeiten oder sonst siel
verkleidet und bei der Mu mmerei ange­
troffen w ird.

7. Wer sich volltrinkt.
8. Wer ge istliche ode r w eltliche Obrig ,

k eit läst ert u nd ihnen od er de n Ihrigex
Übles nachrede t.

9. Wer sich u nterste h t , tr otz oft maligen
Ver bot an Hochzeit en beim Kirchgang odei
in der Neujahrsnacht zu-schießen .

10. Wer bei T änzen oder sons t unn ötige
H ändel und Gezänk ode r gar Schlägereien
anfängt. _

11. Metzger ', di e an SF K älber aufsuchen,
k a uf en oder hi n aushet zen. sollen , w en n sie
fremd, a uf de r' Stelle angehalten und VOI
Am t gebracht, di e h iesigen, wenn s ie ar
solchen Tagen Vieh vo n der Fremde her­
ein bringen, angezeigt werden .

Auch von den S tr a fen , d ie Am tm a nn.
Gericht od er Kir chenkonvent ve r h ängen
würden, so llten d ie Feuer schauer einen
Anteil er halt en .

Dies e Ordnun g so llte a lle zwei J ahre
beim Vogtgericht verlesen wer den.

1607, 1620 und 1662 solche in Rot-Schwarz­
Gold, w eil 1593 mit Friedrich I. di e M öm­
pelgarder Linie, die im roten Feld zw ei
goldene Barben führte, zur Regierung ge­
langt war und diese Farben nun mit den
württembergischen verschmolz en w ur den.
Vierfarbige Schnüre zeigten erstmals Ur­
kunden unter Herzog J oh ann Friedrich
(1608-1628) und später w ieder di e Land­
tagsabschiede von 1733, 1738, 1739, 1744 und
1770. Das Rot-Weiß des Schwäbischen Krei­
ses, dessen Direktorium der jeweils r egie­
r ende H erzog führte , war hinzugekommen
und ebenfalls mit den früheren Farben nun
zu Rot-Schwarz-Gelb-Weiß verschmolzen
worden. Rot-Weiß bezw. Ro t-Silber w ar d ie
ursprüngliche Stauferfarbe und außer dem
di e F arbe der durch . den Staufenk a iser
Heinrich VI. eingefü hr ten Kreuzesfahne.
Bei der prächtigen Vertr ags urkunde de s
Schwäbischen Bundes aus dem Jahre 1500
sind di e Si egel von 86 Vertr agspartnern an
weiß-roten Schnüren miteinander ve r bu n ­
den.

Das f r ühere Rot - Schw arz - Gold, n icht
Schwarz-Rot-Gold, taucht erst wiede r un­
ter dem ers ten w ürttembergischen König
F riedr ich (1806-1816) auf. Wir finden es in
den K okarden bei Armee und Beam ten- \
schaft. Die silber ne Verdi ens tm edaille de s
F eldzu ges v on 1815 wir d jedoch am r ot­
gelb-schwarzen Bande getragen. Nur Rot­
'Gold ze igt d ie Schnur an der Verfassungs­
urkunde d es gle ichen Jahr es. 1819 ist s ie
w ieder um r ot- schw ar z- gel b , obg le ich K önig
Wilhel m (1816-1864) be i seinem Regie­
rungsantritt die F a r ben au f Schwarz-Rot
beschränkt hatte.

Diese Farbenzusammenstellung ist heral­
di sch fa lsch , weil Farbe n ich t n eben Farbe,
sondern n u r n eb en "Metall" - Gold oder
Silber = "Gelb" oder "W eiß" - steh en
darf. Vi ellei ch t best immt e eine Ver ein­
bar ung au f dem Wiener Kongreß, Schw arz­
Gold als F arben des alten Reiches dem
K a iser geschl echt de r Habsbur ger zu über­
lassen, das d ie F arben bis in d ie jüngst e
Zeit führte. Die A nn ahm e, daß diese heral­
d isch unr ich t igen Farben dem Wahlspruch­
band des kön iglichen Wappens en t nommen
s ind, das auf d er R ücks ei te schw ar z w ar
und auf der roten Vorderseite in goldnen
L ettern den bekannten Spruch "Furchtlos
und treu" zeigte, dürfte am wahrscheinlich­
sten sein. Im Dekret hierzu heißt es: "vor n
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Ernstes und Heiteres aus dem Leben einesSchulmeisters
Von Pfarrer Gaß

Die Waldentwicklung der Zollernalb
Von Forstmeister Scheel

purpur n es, hinten schwarzes Band".
Noch bis 1820 blieben die württembergi­

sehen Grenzpfähle, Schranken ' und Weg­
stöcke schw arz- gelb. Auch die Farben des
K önigshauses (Königsstandarte: Schwarze
Hirschstangen auf gelbem Grund) und die
der Resi denzstadt Stuttgart selbst ("stei­
gende" schwar ze Stute in Gold) blieben
w eit erhin S chwarz-Gelb. Schwarz-Rot war
e twas Fremdes. Erst in den vierziger J ah­
ren des vergangeneu Jahrhunderts setzte
es sich durch. Der hi storische Landtagsbe­
schluß von 1953 aber hat uns durch seine
Korrek tur die traditionsgebundenen alten

Vorb em erkung
H auptsächlichste Quelle ist ein kleines

Bü chl ein, das ein Sohn des Schulmeisters,
Pfarrer Wilhelm Schick, im J ahre 1875 her­
ausgegeben hat unt er dem Titel "Der alte
Schulm eis ter ". Was er darin schreibt , h at
er teils m iterlebt . t eils vom Vater m ehr al s
einmal gehört . Die Bekanntschaft damit
verdank e ich Herrn Manfred Schick in
H alle an der Saale , der ein Leb en lang un­
ermüdlich den Sta mmbäumen und Ges chik­
k en der Sch ick - Famil ien nachgef orscht h at .
Weiteren Stoff lie fe r te n Akten von Engst­
latt, Bitz und Ebingen sowie vom Staats­
a r chiv Ludwigsburg. Die Darbietung ent­
hält n ichts, was "zur Ausschmückung hinzu
erfu nden" w5 r f'

Der Bauer und Ölm üller Johann Martin
Schi ck in Bi tz (1737- 1820) m uß ein e Bär en­
kraft gehabt haben. Ei nen Scheffelsack voll
Gips konnte er sich ohne frem de Hilfe auf
d ie Achsel heben u nd wegtragen . Er bra chte
es fe rtig, eine für vier P f erde geladene
H olzfuhr e, s ich r ücklings unter den Wagen
legen d , m it hochgestemmten Beinen nach
r echts ode r links zu wende n . Auch hat er
e inmal einen Eb er, der auf engem Weg im
K or n ösch gege n ih n anstürmte, mit einem
Str eich n ied ergeschlagen .

Als Bü rger meister (so nannte m an da- :
m a ls nicht di e Ortsvorsteher, sondern die
G em eind erechner, später e Gemeindepfle­
ger) wurde er einmal v on der Gemeinde
nach Stuttgart geschickt , um bei der Regie­
rung eine Klage wegen Wildschadens per ­
sönlich, vor zub ri n ge n. Das bedeutet e h in
und zurück je einen Fußmarsch von minde­
stens 15 S tu nden. Dr un ten mußte er zwei
T age auf Bescheid warten. Als Aufwands­
entschädigun g verrechnete n achher der
s parsame. biedere Mann alles in a llem 14
Batzen = 56 Kreuzer = 1 M 68 Pfg. Für
unterwegs hatte er sich einen Brotl a ib mit­
genommen und Br unnenwasser dazu ge ­
trunken .

Einfache Lebenshaltung war au ch sons t
seine Ar t , obwoh l er für damalige Bi tzer
Verhältnisse n ich t als unbemittelt zu gelten
hatte. Imm er h in scheint se ine Ölmühle
baulich nicht mehr ga nz auf de r Höhe ge­
w esen zu sein . Ob diese im Bauernhaus
selbs t oder in einem eigenen Gebäude un­
tergebracht war, läßt sich aus dem Wort­
la ut der Akten nich t m ehr sicher entneh­
m en . Aber soviel steht fest, daß schon im
J ahr 1828 sein Nachfolger auf der Ölmühle
ihretw egen beim Ruggericht versprechen
mußte, sie "in kurzer Zeit in unklagbaren
Stand br ingen " zu wo lle n. Wahrscheinlich
h a t sich das dann aber ga r nicht meh r ge ­
lohnt , sei es w egen zu ho he r Baukoste n
oder wegen gerin ge rer In ansur uch n ahme
bei n ach lassendem Anbau von F lachs, Han i
und Ra ps. Denn im Winter 1828 129 w urde
die Ölmü h le abgeb ro chen . Möglicherweise
h at der alte Ol rnül ler d iese En twickl ung der
Din ge vor ausgese he n und wäre in di esem
Fall al s "weitblicke nd " zu beurteilen. Be­
sagte Ölmühle stand ü brigens, obwoh l in
Bitz, a uf Ebinger Boden, kraft K aufver­
tra,:-s von 1386 zwischen Ebing en und den

. Farben Schwarz-Gold und als Staatswap­
pen für das wiedervereinigte Land Baden­
Württemberg das alte staufische Wappen
wied ergegeben. In dem aus mehrjähriger
Zusammenarbeit der staatlichen Archive
Stuttgart, Karlsruhe und Sigmaringen her­
vorgegangenen neuen Staatswappen ist die
ursprüngliche Panther- bezw.: Leoparden­
form der drei "Löwen" mit Absicht kräfti­
ger betont worden.

Q u e Il e n: Dr. Karl von Seeger, "Zweit ausend
Jahre schwäbisches Soldaten turn", Stuttgart 1937 ;
"Il lustrier te Geschich te württembergs", Stutt­
gart 1886.

Rittern von Liechtenstein (ob Neufra), wes- ­
halb die Stadt aus ihr einen jährlichen Ur­
barzins (Grundsteuer) von 24 Kreuzer an­
zusprechen hatte. Als frommer Christ
suchte der Olmüller au ch seine Kinder dem­
entsprech end zu er zieh en. Und von seiner
zw ei ten Ehefrau wissen wir, daß sie viel
mit ihren Kindern betete, in der Kammer,
aber au ch im Wald. Etliche junge Ha nd­
wer ker vo n Bitz hatten, wahrs che in lich
"a uf der Walz" in der Fremde, m it "a ufge­
klär ten" Geistern Bekanntschaft ge macht
und allerhand Schriften und Bücher heim­
gebracht, die in deutscher Sprache wieder­
gaben, was französische Denker als der
Weisheit letzten ' Schlu ß herausgefunden
hatten : es gibt im ganzen Weltall, unsere
w inzige Erde mit e in geschlossen , nichts an ­
deres a ls to ten Stoff (Mater ia ; daher "Mate­
rialismus"), nicht Geist, nicht Seel e, nicht
Gott. So h atte zum Beispiel eine Schrift vo n
Lamettrie den Titel "Der Mensch a ls Ma­
schine". Auch von den Schriften de s be­
kannten Franzosen Voltaire , der mit bei­
ßendem Spott gegen Bibel, Vorsehungs­
glauben und Kirche zu F elde zog, hatten
jene jungen Handwerker etw as mitgebracht.

(8 eh 1u ß)

In m einen kurzen Ausführungen, denen
. man forstlich noch vieles beifügen könnte,
sollte darges tellt w erden, wie d ie Wald v er­
hältnisse vor ü ber 100 J ahr en waren un d
wie wir sie heute sehen. Daß die F orst ­
wirtschaft in ihr er Entwicklung n icht ste­
hen geblieben ist, geht aus de n Ze ilen und
vor a lle m aus den letzt en Übersichten her­
vor. Es sei nu r an die Jahre n ach den bei­
den Weltkriegen erinnert. Ohne das Wald­
vermögen, das unsere Vorfahren se inerzeit
durch bewußten Verzicht auf eine r ege
Aufforstungstätigkeit ge le ist et haben - so
h at Bitz ge genü ber 1840 eine Zunahme von
180 %, Onstmettingen von 151 % und Ta il­
fingen vo n 176 % zu ver ze ichn en - , w är e es
in den jeweiligen Na chkriegsj ahren nicht
m öglich ge w esen, de r Bev ölkerung durch
Zu teilung von Holz ü be r die härteste Not
h inw eg zu helfen (ver gl. Gesamtanfall).
Abgesehen vo n den bi tteren Einschlägen
für fremde Mächte haben di e Gemeinde­
wälder m it ihrem Nadelholz vi el zum
raschen Wiederau fbau beigetrag en und da­
neben zu Einkünften verholfen, di e den
Gemeinden un d damit der Allg emeinheit
infolge ih rer S te t igkeit se hr zu Nutze kamen
u nd noch kommen werden.

Daß de r Wald unser Klima a uf der Alb
verbessert du rch Abhalten ra uher Winde,
Verh inderung der Errosion in Verbin dung
m it der Zu r ückhaltun g plötzlichen Wa sser­
abflusses u nd d amit 'Er ha lt u ng der F euch­
tigkeit zum Nutzen aller und insb esondere
der Landwirtschaft, se i nur neb enbei auf­
geführt . Über di ese Bed eutung des Waldes
sin d in de n letzten Jahren umfangreiche
Untersuchungen allerdings in ander en Ge-

Um diesen Lesestoff versammelten sie sich
nun im Winter nach Feierabend, um sich
draus zu belehren. Der Ölmüller hat sie
einmal dabei überrascht und ist darob nicht
weniger erschrocken als die jungen Wahr­
heitssucher, denen er nun "ufrichtig und
gradraus die Hölle heiß machte": "Ihr ver­
sündiget euch an euren und eurer Kinder
Seelen!" .

"Solan ge der Unschick im Stall bleibt und
nicht den Weg in die Kammer hinauf fin­
det, ist es nie ganz lätz!"sagte und sagt man
in Bitzer Bauernhäusern. Beim Ölmüller
hat der Unschick den Weg auch in di e Kam­
mer gefunden. Nach achteinhalbjähriger
Ehe wurde ih m die Frau durch den Tod
entrissen, nachdem drei von den fünf Kin­
dern ihr im Tod vorangegangen waren. So
stand der Witwer da mit einer 7y'jährigen
Tochter und einem 1Y. jährigen Büblein,
das dann aber auch nicht ganz sechs Jahre
alt wurde. Aus der zweiten Ehe mit der
von Onstmettingen ge bür t ige n Justine Re­
gi ne ge b. Mez ger ents t ammten sieben Kin­
de r. Auch von d ies en hat der Ölmüller drei
überlebt, darunter ei nen ver heirateten Sohn,
der bei se inem Tod sieben unversorgte Ki n ­
der zu r ück ließ. Der zweit en Ehefrau h a t er
gle ichfalls in s Grab n achseh en müssen ,
worauf er mit einer Bitzer Witwe eine
drit te , ki n de rl os geblieben e Ehe einging.

J 0 h a n n e s , geboren in Bit z am 2. Fe­
bruar 1771, aus zweiter Ehe des Vaters das
zweite K in d, dem w ir im F olgenden beson ­
dere Bea chtung sch enken wollen, hat es
also scho n von Jugend auf vor Augen ge ­
habt : "Unser Leb en fähret schnell dah in ,
a ls .flögen w ir davon , und w enn's k ös tl ich
gewesen ist, so ist's Mühe und Arbeit ge ­
w esen" . Aber zeitlebens blieb er dankbar
für den Segen, den er vom Elt ernhaus mit­
bekam durch das ih m dor t vorgelebte Bei ­
spiel von Zucht u nd Ordnung, von Recht­
schaffenheit und Fl eiß und von schlichter,
aufrichtiger Frömmigkeit.

Fortsetzung folgt.

bieten anges tellt worden. I ch erwähne nur
di e Talsperren des Ruhrgeb iet es fü r
Deutschland, die Schutzwälder de r Alpen­
länder un d ' den K am pf de r Verei n ig ten
S taa ten gegen die Sandstürme in ihren
Agrargebi et en , di e man durch großzügige
Auff or stungen ban n en will. .

Die a n den An fan g di eser Betrachtung _
gestellte Bef ürchtung, daß unser n atur­
gegebener Wald seines Laubholzcharakter s
entb lößt werde, kann der aufmerksame
Beob achter in der Natur an Ort und Stell e

. selbst zer str euen , de nn h eute we rden die
Erstauffor stungen des vorigen Jahrhun­
derts, d ie zum H ieb aus ir gendw elch en
Gr ü nden heranstehen, aber auch die n eu e­
ren Aufforstungen als Mischwald nach­
ge zogen . H ierbei findet das-Laubh olz, ins ­
besondere d ie standorts gemäße u nd für di e
Alb zur Erhaltung der Bodenkraft not­
wendige Buche, di e ih r zukommende Be­
rücksichtigung. Allerdings wird von d em
m odernen F orstmann v er langt , daß er durch
gew ollten Mischw al d versucht, de n Mas­
sen ertrag der früheren r einen Buchen­
bestände ' zu verbessern. Daß der Boden
di ese Le istung ohne Schwächung Ierf.ig
bringt, habe ich angede utet und ist aus der
Ertr agsübers icht zu erseh en. Die Hebung
de s Wal dertrags auf Grund der heutigen
Erkenntnisse si n d wir unseren Nachfahren
sch uldig, so wie es u nser e Vorväter schon
dur ch Umstellung a uf di e Hochwal dwir t­
schaft für uns erreicht haben.

Herau sge geben vom Helmat- und Geschlchtsver­
ein des Kreises Balingen Erscheint jeweils am
Monatsende als st ändige Beilage des "Ba linger
Volksfreu nd", der "Eblng er Zeitung" und d er

. Schmiecha-zeitung".



Die Balinger Kirchen und Kapellen im Mittelalter
Von Dr. Wilhelm Foth

1. Jahrgang

Der wuchtige Quaderturm der Friedhofs­
kirche und die spätgotische Stadtkirche sind
zwei der wenigen mittelalterlichen Bau­
denkmäler, die uns beständig an die alte
ehrwürdige Geschichte unserer Stadt erin­
nern. Viele, viele Generationen sind in die­
sen Kirchen getauft, konfirmiert, getraut
und schließlich von hier aus beerdigt wor­
den. So ist ·es wohl berechtigt, wenn wir
uns einmal mit der Geschichte dieser Kir­
chen beschäftigen.

Die heutige Friedhofskirche war ' die
Kirche des alten Dorfes Balingen, das un­
terhalb der späteren Stadt auf dem rechten
Eyachufer lag. Sie stand schon damals in­
mitten des Friedhofes, der seither ununter­
brochen in Benützung blieb und damit wohl
einer der ältesten des Landes sein wird. Zu
Pfingsten 1255 bekam Balingen Stadtrecht
verliehen und wurde eyachaufwärts aufs
andere Ufer verlegt. Die alte Dorfkirche,
die nun mehrere hundert Meter vor den
Toren lag, blieb aber auch weiterhin die
Pfarrkirche für die Balinger Einwohner.

Wenige Monate vor der Stadtgründung.
am 25. Januar 1255, wird diese Kirche ur­
kundlich erstmals erwähnt: Graf Friedrich
von Zollern, der spätere Stadtgründer. ver­
lieh an diesem Tag die vakante Kirche Ba­
Iingen, dessen Patronats-(Besetzungs-)recht
ihm zustand, seinem lieben Freund Konrad
von Tierberg, wobei er versprach, mit dem
Grafen Heinrich von Fürstenberg keinen
Vertrag zu schließen, der Konrad im Besitz
der Kirche schaden könne. Die Grafen von
Fürstenberg hatten also anscheinend von
früher her noch Ansprüche an die Balinger
Kirche, worüber wir aber nichts Näheres
wissen. 1275 war jedenfalls Graf Heinrichs
Bruder Gottfried, Herr zu Zindelstein, Rek­
tor der Bahnger Kirche, der den Gottes­
dienst aber -nicht selbst versah, sondern
dazu einen Vikar angestellt hatte. Das Pa­
tronatsrecht selbst blieb aber zollerisch, wie
z, B. aus Urkunden von 1352 eindeutig her­
vorgeht, die Graf Friedrich den Älteren von
Zollern als Kästvogt der Balinger Kirche
nennen. 1403 ging dieses Patronatsrecht mit
der ganzen Stadt Bahngen im Rahmen der
Herrschaft Schalksburg an Württemberg
über, in dessen Hand es immer verblieb.

Diese alte Kirche unterhalb der Stadt
Balingen vor dem Tor war Unserer Lieben
Frau, d. h. Maria, der Mutter des Herrn,
geweiht, wie 1310 erstmalig bezeugt ist. Sie
gehörte während des ganzen Mittelalters
zum Dekanat Empfingen - Haigerloch, wo­
bei der Dekan seinen Sitz aber mehrfach
auch in Balingen hatte, wie z, B. der um
1400 amtierende Magister Werner Gnaister.

Da diese Pfarrkirche mehrere hundert
Meter vor dem Tor lag und die Einwohner
der Stadt den begreiflichen Wunsch hatten,
einen gottesdienstlichen Raum innerhalb
der Mauern zu haben, wurde schon bald
nach der Stadtgründung eine Filialkapelle
errichtet, über deren genaue Lage wir aber
nicht Bescheid wissen. Diese Kapelle wird
erstmals 1342 genannt und war, wie Ur­
kunden von '1343 und 1345 zeigen, St. Niko­

' laus geweiht. Sie hatte aber noch keine
Pfarrrechte. d. h. zu den Hauptgottesdien-
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sten mußten die Balinger immer noch zur
Marienkirche wandern.

Um 1440 wurde diese Nikolauskapelle
ziemlich baufällig, so daß man ihren Ein­
sturz befürchten mußte. Die Balinger faß­
ten deshalb den Plan, sie abzubrechen, und
viel herrlicher wieder aufzubauen. 1443 gab
der Generalvikar des Bistums Konstanz da­
zu seine Genehmigung, und sofort begaben
sich die Bahnger ans Werk. Sie wollten
einen Bau errichten, der der Bedeutung der
Stadt angemessen war und weithin ein
Wahrzeichen werden sollte: das war die
Geburtsstunde unserer heutigen evange­
lischen Stadtkirche. Noch 1443 wurde das
Werk begonnen, wie eine Steininschrift an
der Ostseite des Chores zeigt. Freilich war
der Bau nicht in wenigen Jahren zu vollen­
den, sondern dauerte, wie alle mittelalter­
lichen Kirchenbauten, lange Jahrzehnte. Er
schritt anfangs nur im Chor weiter voran,
der wohl vor 1495 eingewölbt wurde. Einer
der Schlußsteine im Chor zeigt nämlich das
württembergische Grafenwappen. Da Würt­
temberg aber 1495 Herzogtum wurde, so
hätte ein nach diesem Jahr eingesetzter
Schlußstein wohl das Herzogswappen ge­
tragen. Auch das Schiff wurde dann weiter­
geführt. 1512 wurde Meister Frantz gedun­
gen, um den Bau in vier Jahren zu Ende
zu bringen. So war wohl 1516 das im Ver­
hältnis zur damaligen Einwohnerzahl rie­
senhafte Werk vollendet.

über das Patrozinium dieser neuen Kirche
ist völlige Klarheit nicht zu gewinnen, doch
muß betont werden, daß die Balinger zu­
mindest anfänglich 'diesen Bau als Neubau
der abgebrochenen Nikolauskapelle auf­
faßten, denn mehr .hatte ihnen ja die Ur­
kunde von 1443 nicht gestattet. Auffallend
ist aber, daß der erste östliche Schlußstein,
der vermutlich über dem Hochaltar stand,
also den bevorzugtesten Platz hatte, Maria
zeigt, der zweite Sankt Nikolaus. Man kann
jedoch annehmen, daß Maria nur der Pie­
tät halber an die erste Stelle der Schluß­
steine rückte und Nikolaus weiterhin das
Hauptpatrozinium war. Ähnlich war es
nämlich auch in Dürrwangen oder in der
JakoBuskirche in 'I'übingen. Mit dieser An­
nahme stimmt auch überein, daß 1501 bei
der Stiftung der PredigersteIle bestimmt
wurde, daß der Prediger auch u. a. in der

. Nikolaus- und Liebfrauenkapelle das Wort
Gottes verkündigen solle, womit offensicht­
lich der fertiggestellte Chor der neuen
Kirche gemeint war. 1502 wird sogar ledig­
lich von der Nikolauskapelle gesprochen.

Nach seiner Fertigstellung um 1516 er­
hielt der Neubau wahrscheinlich Pfarr­
rechte. Ob im Anschluß daran das alte
Pfarrkirchenpatrozinium Maria den Niko­
laus, dem die Filialkapelle und zuerst auch
der Neubau geweiht gewesen war, völlig
verdrängte, ist fraglich, zumal die kurze
Zeit später folgende Reformation mit der
alten Tradition brach und die Patrozinien
ihre Bedeutung verloren.

Die alte Pfarrkirche vor der Stadt, die
inmitten des Friedhofs lag, sank nach Voll­
endung ' des Neubaus in der Stadt zur blo­
ßen Friedhofskirche herab, .in der lediglich
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die Beerdigungsgottesdienste gehalten wur­
den: Ob sie dabei ihr altes Patrozinium Ma­
ria verlor und ein .neues erhielt, ist unbe­
kannt; daß sie dem Sankt Sebastian ge­
weiht wurde, wie immer wieder und zuletzt
in einem Reiseprospekt über Balingen be­
hauptet wird, ist sicher unrichtig und durch
keinerlei Zeugnis beglaubigt. Erst seit we­
nigen Jahren finden in .dieser Kirche wie­
der regelmäßige Gemeindegottesdienste
statt, und in einigen Jahren wird sie wohl
zur Gemeindekirche des neu zu schaffen­
den dritten Bezirks werden.

Eine weitere Kapelle innerhalb der Stadt­
mauer war die zum Ölberg, die 1501 und
1508 erwähnt wird, in der Folge aber bald
wieder verschwunden sein muß. Sie befand
sich wahrscheinlich an der Stelle des späte­
ren Kameralarnts in der heutigen Ölberg­
straße.

' Eine Kapelle zu Sankt Ulrich, die unter­
halb Bahngens an der Eyach gestanden
sein soll, wurde nach der Zimmerschen
Chronik um 1550 abgebrochen. Sie befand
sich wohl auf dem Bebbelt, der 1502 Bet­
bohl hieß. wo man am Ende des 19. Jahr­
hunderts Mauerreste fand.

Sind diese beiden Kapellen spurlos vom
Erdboden verschwunden, so ist uns die go­
tische Siechenkapelle bis heute erhalten ge­
blieben. Sie befand sich einst weit vor der
Stadt neben dem Feldsiechenhaus, wo die
Aussätzigen ihr trauriges Leben fristeten.
Diese Kapelle zu Allerheiligen wird 1440
erstmalig genannt. Nach der Reformation
mußte der Diakon dort iiihrlich eine Pre­
digt halten. Um 1700 ,. .de sie von Solda-.
ten schwer beschäd' _., JO daß ihr Betreten
lebensgefährlich 11'.'urde und von 1741 an die
Predigt unterblieb. Es wäre sehr zu wün­
schen, daß dieses altehrwürdige Denkmal
wieder instand gesetzt würde und eine sinn­
volle Aufgabe erhielte. \

Stadtkirche, Friedhofskirche und Sie­
chenkapelle blicken auf eine lange Ge­
schichte zurück. Sie haben Generationen
kommen und gehen sehen. Viele Stürme
brausten über unsere Stadt hinweg, sie
aber blieben bestehen und mahnen uns an
die Ewigkeit.

Anekdote

Als der spätere Präsident George Wa­
shington noch Abgeordneter war, wurde im
Kongreß über die Frage eines stehenden
Heeres beraten. Einer der Abgeordneten
stellte den Antrag, dieses stehende Heer
dürfe aber höchstens 300 000 Mann stark
sein. Washington erhob sich und sagte trok­
ken, er sei damit einverstanden, aber nur
unter der Bedingung, daß inan dann ein .
Gesetz durchbringe, daß der Feind das Land
nur mit höchstens 20 000 Mann angreifen
dürfe. - Alles lachte - und es wurden die
Kosten für eine große und schlagkräftige
Armee bewilligt.

•
Auch die Erforschung und Bewahrung
der geringen Dinge und kleinen Kreise
ist wichtig, sie modelliert unscheinbar
am Gemälde der großen Geschichte.

. L. v. Ranke
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Von F eli x Me nz

Die Grafen von Zollern als Städte-Gründer

In den kommenden J ahren können zwei
Städte ihr 700jähriges Bestehen feiern.

Unsere Städte entstanden teils im An­
schluß an Marktorten und Ger ichtsstä t t en
der Hundertschaften, teils aus Ansiedlun­
gen als Pfalzen und Burgen und teils an
wichtigen Flußübergängen und Verkehrs ­
kreuzurigen.

Waren die Burgen schon eine großartige
Schöpfung in der deutschen Landschaft , so
sind unsere Städte nichts anderes als Groß­
burgen zum Schutze der die Burg umwoh­
nenden Menschen oder des Marktes oder
der Verwaltung der Ämter. - Du r ch den
Übergang von der Natural- zu r Geldwirt­
schaft, durch de n weiteren Ausbau des Lan­
des war die Be völkerung ständig gewach­
sen, die auf dem Land keine Beschäft igung
mehr fand. Eine gewisse handwerkliche
T ätigkeit hatte eingeset zt . Seit je he r fa n ­
den in den Dingst ätten der Hundertschaf­
te n r egel mäßig die Gerichts- und Hundert­
schaftsve rsammlungen sta tt, bei denen
große Mengen von Einheimischen zusam­
menkam en. Hier entstanden auch di e ersten
Le utkirchen. An Sonn und Feiertagen war
der Andrang besonders groß. Solche orte
wur de n vom K önig geschützt. Es entstan-

I den so unsere Märkte und Volksfeste. Der
Schutz bestand in der Verleihung von Maß,
Gewicht, Münze und namentlich des Markt­
f r iede ns, w elcher durch die Marktgerichte
gehandhabt wu rde. Dafür und für den ge­
währten Markt frieden erhob der Markt­
herr einen Zoll. Die Ummauerung gab dem
Mark torte eine größe re Sicherheit.

Unsere Städte sind nicht nach und nach
en tst ande n, sondern sind bewußte Grün­
dungen unserer K önige und des deutschen
H ochadels in der Hauptsache. Jede Stadt
hat einen Gründer. Daneben führen die
Geschlechter, die sich aus d en Dienstman­
n en des Grundherren, den Sippenältesten
der Umgebung und den Vollfreien (Maier)
zusam mensetzten. Die neue Stadt erhielt
eine eigene Markung zu Lasten der angren­
zenden (oft abgegangenen) Dörfer, sei es
auf K önigs-, Hochadels- od er Klostergrund.
Zum Bau von Stadtmauern, Wall, Graben
der Stadt, überhaupt benötigte man Hand­
w erker, Kaufleute, Arbeitskräfte, welche
durch Inaussichtstellen von Vorteilen in die
Stadt zogen. Die Landhandwerker brachten
au ch ihre Kundschaft mit. Um Ordnung in
die Sach e zu bringen, bestimmte ' der Stadt­
gründe r eine n bestimmten Wochentag (Wo­
chen-Jahrmarkt) und einen festen P la tz in
der Stadt (Marktplatz). Die Stadt muß ein
bes timmtes Hinterland haben, denn ohne
ein solches Gebiet konnte sie ni e bestehen.
Von se lbs t bildeten sich bestimmte Entfer­
n ungen zw ischen den Marktstädten, wes­
halb Or te m it Marktgerecht igkeit oft die
Kaufl eute in Gilden zus am mengofaßt ha­
ben.

Die Städte m achten si ch von den Grün­
dern frei. Sie erwar be n das Stapel- , Markt-,
Zoll- und Münzrecht , die hoh e und ni edere
Gerichtsbarkeit. Sie besi tzen ih re besonde-

. ren Marktein r ichtungen wie Schr annen,
Lauben, Markthallen , Wa agen usw. Die
Stadt bekommt allm ählich durch Handel
und Handw erk sei n eigenes Gepräge im

, Geg ensatz zum Dorf. An dem Ma rktpla tz
und in den Hauptstraßen drängen sich die
öffentliche n Gebäude wie Rathaus, Markt­
halle, Schr anne, Lauben, die Läden der
Kaufl eute und H and w erker und gute Gast­
stätten zusammen . Im H in terhaus sind di e
Werkst ä t ten, Lager, Stallungen usw. Die
Staufer gr ündeten eine Reihe von Städten
fü r ihre Zwecke, wobei wir heute noch
ihren Weitblick bewundern. Die H erzöge
von Teck gründeten in unserem Raum Ro ­
senfeid und Oberndorf, die Hohenberger
Schömberg und Rottenburg, die Grafen von
Verinien Verlngenstadt , Is ny usw,

Die Grafen von Zollern sind die Gründer
de r Städte Eb ingen, Balingen, Heehingen,
Mühlheim und endlich Haigerloch.

Geschichtlich nachweisbar sind Burchard
und Wezel vo n Zoll ern im Jahre 1061. Um
1250 gründet Graf Burchard von Zollern
die Hohen berger Lin ie, di e 1486 auss tar b .
1381 wird die Grafschaft liohenberg an
Österreich verkauft. Darunter befand sich
auch die Stadt Ebingen.

Gr af Friedrich 1. erbte di e Stammburg
Hohenzollern. Aus diesem Stamme grün­
dete Gr af Friedrich IV., welch er 1251 star b,
die schwäbische Linie, Graf Konrad IH.
aber den frän k isch - brandenburgischen
Zw eig, aus welchem di e preußischen K önige
und K ai ser später hervorgingen. . ,

Die ältere schwäbische Linie w urde von
Graf Friedrich IV. m it dem Lö wen begrün­
det. Seine Enkel Friedrich der Ritter und
Friedrich von Merkenberg stift eten 1288
bei der Teilung, jener die Hohenzolledsche,
dieser di e Schalksburger Linie. Graf Fried­
rich genannt Mülli (nach der Stadt Müh1­
heim a. d. Donau) verkaufte 1391 die Herr­
schaft Mühlheim an das Kloster Beuron.
Die Grafschaft Schalksburg (genannt nach
dem Bächlein Schalksbach, einem Zufluß
der Eyach) wurde am 3. 11. 1403 an den
Grafen Eberhard dem Milden an Württem-
berg verkauft. '

BaI i n g e n wird im Jahre 867/68 erst­
malig genannt. Früher schrieb man Bal­
gingen (Personenname Balge). Erwähnt sei
der Flurname Balgenau. Das Urdorf Balin­
gen stand auf der rechten Seite der Eyach.
Die Kirche auf dem alten Friedhof diente
noch lange Zeit als Pfarrkirche der Stadt.
Die Stadt wurde auf der anderen Seite der
Eyach am Fuße des kleinen Heubergs an­
gelegt in einem sehr günstig gelegenen Ver­
kehrsschnittpunkt der Schweizerstraße Tü­
bingen-Balingen-Tuttlingen und des Ey­
achtales. Die Zuflüsse der Steinach, des
Ezelbaches usw. eigneten sich trefflich für
die Anlegurig von Wall und Graben. In der
Mitte der Stadt entstand ein schöner Markt­
platz. An Pfingsten 1255 wurde der Ort zur
Stadt erhoben. (Stälin 2,666) Nach Chr. Fr.
Sattler berichtet Hermanus Minorita in sei­
ner Chronik "Flores temporum" Anno Do­
mini MCCLXV Balingen in pentecostes fe­
ria civitas facta est, 1255 wird die jetzige
Stadtpfarrkirche als Leutkirche unserer
lieben Frau erstmalig erwähnt. Sie nahm
also eine besondere Stellung als Taufkirche
in der Herrschaft Schalksburg-Zollern ein,
zu welcher über 15 Pfarreien gehörten. Die
Regelung der kirchlichen Verhältnisse
spricht eher für 1255 als Gründungsjahr
der Stadt. 1268 wird ein Ritter von Neu­
deck als Schultheiß genannt. 1277 wird ein
r ector scholarum erwähnt. 1328 verleihen
d ie Grafen von Zollern der Stadt das Recht
der Intesterbfolge. Bürgermeister, Gericht
und Rat stande n an der Spitze der Stadt­
verwaltung. über ihnen stand der herr­
schaftliche Vogt für Stadt und Land. Er­
wähnenswert ist di e Stadtordnung von 1507,
welche am St. Hilariustage der ganzen Ge ­
meinde öffe ntlich zu ver lesen und einzu­
schär fen ist. Die ver liehenen Privilegien
und Rechte wurden vom Landesherren wie­
derholt bestätigt. Der Stadtgründer war
n atürlich bestreb t , die Stadtmarkung zu er­
weitern zu Lasten der angrenzenden Orte.
Z. B. Schädelhärtle war wohl eine abge­
gangene Ortschaft, welche in Stadtmarkung
aufgenommen wür de.

E bin g e n wird zum erstenmal 793 in
einer St . Gallischen Urkunde genannt. Auch
817 w ird es urkundlich erwähnt. Die Stadt
ist w ohl eine Gründung der Grafen ' von
Zollern-Hohenberg. Wann Ebingen Stadt­
rechte erhielt, ist unbekannt. In einer Ur­
kunde des Klosters Heiligkreuztal, Kreis
Saulgau, welche am~. &. 1285 in der stadt

Ebingen ausgestellt w ur de, erscheint Ebin­
ge n zum erstenmal als Stadt. Es sie gelt AI­
brecht der Schultheiß von Ebi ngen. Eine
Gründungsurkunde liegt nicht vor. 1327
sagten die Grafen vo n Hohenberg den Be­
wohnern der Stadt zu , keinen Bürger m eh r
vo n der Stadt zu vertr eiben .

1367 verkauf te n di e von H oh enberg Ebin­
gen an den Grafen Eberhard von Württem­
berg die Stadt. 1455 erließ de r Graf Ul r ich
den soge nan nten "Viererbrief", w elcher di e
Verwaltung und di e Rechnungsabhör durch
Schultheiß und Gericht r egelt. 1461 erh ielt
Ebin gen das Recht des "fr eien Zugs". 1551
wurde ne ben d em Gallusmarkt no ch ein
weiterer Markt acht T age vor Jakobi ver­
liehen . Dies e P r ivilegien und Rechte w ur­
den dann später r egelmäßig bestä ti gt. 1452
wurden die Ebinger Bürger davon befr eit ,
vor fremden Gerichten zu erschein en . Sie
sollten nur noch vor dem Ebinger S tadtge­
r icht geladen wer de n . Die Frage, ob Ebin­
ge n eine T ochtergemeinde oder Na chfol ­
gerin von Ehes tetten sei, ist m üß ig, denn
der Vorgang der Städtegründung erfolgte
nach anderen Gesichtspunkten, wi e ob en
s chon dargelegt wurde. Die Wall und Gra­
ben umgebene Stadt wollte die T äl er der
Schmiecha und des Ri edbaches beh errsch en .
sollte Stütz-, Verwaltungspunkt und eine
Einnahmequelle für die Herrschaft sein.
Sie diente in ers ter Linie dem Handel und
dem Verkehr und dem Handwerk, während
das Dorf Ehestetten für die Landwirtschaft
eingerichtet war. Wenn auch Ehestetten im
12. und 13. Jahrhundert größer war als
Ebingen, so hat das nicht vie l zu bed euten.
Die junge Stadt wurde vo n dem Stadtgrün­
der mit allen Mitteln unterstützt. Wir dür­
fen uns nicht wundern, wenn im Laufe der
Jahrhunderte Ehestetten fast verschwand.
1275 besitzt Ebingen eine Pfarrkirche zum
hI. Martinus, was immerhin ein Beweis für
sein hohes Alter ist. Dazu war Ebingen
noch Amts- und Gerichtsstätte. Ehestetten
besaß eine Kirche zum hl, Georg. Später,
1453, wurde das niedergehende Ehestetten
von der Stadt Ebingen aufgenommen. Die
Markung der Stadt umfaßt tatsächlich 1880
über 12 000 württ. Morgen. Das ist doppelt
soviel als sonst große Dorfmarkungen im
Durchschnitt umfassen. Die Stadt besitzt
4400 Morgen Laubwald und 2850 Gemeinde­
weiden. Auch das Dorf Bitz gehörte lange
zu Ebingen. Die natürlichen Verhältnisse
lassen eben nur diese Nutzung des Bodens
zu, denn unter normalen Verhältnissen
würde der Ackerbau den größeren Teil der
Markung umfassen und nicht die Wiesen.
Eine Untersuchung von Trieb- und Tratt­
rechten, die Regelung der Wiesenbewässe­
rung, der Kampf um die Markungsgrenzen
und die Bereinigung der Ablösung im 19.
Jahrhundert namentlich an der Landes­
grenze können zur Lösung dieser Fragen
beitragen.

He chi n g e n ist der wichtigste Hun­
dertschaftsort und die bedeutsamste Ge­
richtsstätte in der Hattenhuntare. 786 und
789 wird Hechingen zum erstenmal ge­
nannt. Seit 1061 ist die Entstehung des Ge­
meinwesens Hechingen aufs engste mit dem
Werden der Zollerngrafen verbunden. 1141
wurde Hechingen als Dorf (vicus) bezeich­
net. 1255 übereignet Graf Fritz von Zollern
ein Haus in Mühlheim (Donau) an das Klo­
ster Salem, wobei ein Schultheiß von He­
chingen als Zeuge genannt wird. Da im Mit­
telalter di e Bezeichnung Schultheiß nur bei
Städten vorkam, so dürfte feststehen, daß
Heehingen um 1255 Stadtrechte besaß. 1342
schließen Hechingen und die Haigerlocher
einen Vertrag, nach welchem die. be id en
Städte nicht mehr an die Gerichte von Kon­
stanz gehen sollten, sondern vor ihre eige­
nen Stadtgerichfe (Stadtmutterrecht) . 1382
wurde Hechingen vom kaiserlichen Land­
gericht befreit. 1388 verkauften die Grafen
von Zollern wiederlöslich die Stadt H. a n
Württemberg. Am 22. 5. 1388 erhielt .die
Stadt einen Freiheitsbrief (Privilegienkon­
tirmation), d. h . die Bürger wurden nicht
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m ehr geschätzt (verpfändet ) und haben
keine höheren Steu ern zu zahlen als bisher.
1401 ist die Stadt "in Kriegsl äufen verbron­
nen", Die Ob ers tadt wurde vermutlich ga nz
in As che gelegt . Am 19. 8. 1401 erhielt H.
die sogenannte "Stadtfreiheit" . Der Bri ef
ver lieh den Bürgern Freihei t von Leib­
eigenschaf ts lasten, Fronen, Freizügigkeit,
Vorrechte wegen der hohen und ni ederen
Gerichtsb arkeit. 1413 wurde Nied erhechin­
gen eingemeindet. 1458 wurde di e soge­
nannte "F ünfzeh neror dnun g" erlassen.

Interessant ist di e Landesordnung von
1557, w elche unter anderem auch das Zunft­
wesen der Stadt und ihr Marktwesen ord­
nete. Die Berufs verhäl tnisse der Schneider,
KannengIeß er, Walker und Metzger wur­
d en geordnet. H echin gen besaß ein recht
gutes Marktw esen. Roß und Vieh konnte
von Georgi b is Martini überall, sonst nur
auf den verordneten Woch enmärkten zu
Hechingen verkauft werden. Alle Nah­
r ungsmittel, alle Frü chte-mußten bei Strafe
der Beschlagnahme von Ware u nd Kauf- '
schilli ng auf den Heehin ger Markt gebr acht
werden . Vor Aufsteckung des F ähnleins
durfte nichts verkauft werden. Die Frucht­
schauer setzten di e Preise nach den Balin­
ge r Fruchtpreisen fest. Der Salzverkauf war
ein Monopol der Stadt und brachte man­
chen Gulden ein. Salz wurde von Sulz be­
zogen. Heehingen hatte eigene Maße und
Gewichte. Hechingen besitzt eine sehr gute
Verkehrslage an der Kreuzung der Schwei­
zer Straße und der Linie Freudenstadt -.:..
Hechingen-Riedlingen. Es besaß nicht nur
ein en gr oße n Marktplatz, sondern die Be­
deutung der Märkte beweisen die zahlrei­
chen Wirtschaft en der Stadt. Heute zählt
di e Stadt noch etwa 40 Wirtschaften. 20
sind inzwischen eingegangen.

M ü h I h e i man der Don a u liegt auf
den nördlichen Ausläufen des Ettenberges,
welcher auf drei Seiten ins Tal abfällt. Sei­
nen Namen hat es ve rm utlich von den fünf
Mü hlen am Wulfbach bekommen. Mühl­
heim wird erstmalig im 8. Jahrhundert ge­
nannt. 1241 befreien die Grafen von Zollern
das salemische Haus und eine Hofstatt in
ihr e I' S ta d t Mühlheim von Dienst, Ab­
gaben und Wachen. Das frühere Dorf lag
an der Stelle der Altstadt. 1268 is t die Alt­
stadt ummauert . Das Kloster Reichenau gab
die Stadt a ls Lehen an die Grafen von Zol­
lern. Die St. Galluskirche ist wohl eine der
ältesten im Kreise Tuttlingen. Sie diente
der Stadt auch als Pfarrkirche. Die Frei­
herren von Enzberg haben seit 1409 ihren
Sitz in Mühlheim. Zur Herrschaft Enzberg
gehö r ten noch die Gemeinden Neudingen
und Stetten im Donautal. Mühlheim besaß
Wochen- und Jahresmärkte, welche dem
lokalen Verkehr der Herrschaft in der
Hauptsache dienten. Im übrigen hatten diese
Märkte unter der Konkurrenz von Tuttlin­
gen und der benachbarten Stadtm ärk te zu
leiden.

Hai g e r I 0 c h wird urkundlich 1095
erstmalig genannt. 1237 wird ein Schultheiß
erwähnt. 1245 erscheint Haigerloch als De­
kanatssitz . Graf Albrecht hat Haigerloch
zur Stadt gemacht , w elches 1296 zum ersten­
mal als Stadt genan n t wird. 1392 spricht
man von zwei Städten und zwei Burgen von
Haigerloch, der Unter- und Ob erstadt, die
Bewohner von jener waren der Pfarrkirche
zu Weildorf, von di eser der; zu Trillfingen
zugeteilt. Im 15. Jahrhundert gilt Haiger­
loch nur noch als eine Stadtgemeinde. Die
Stadt besaß schon früh einen Wochenmarkt
und zwei Jahrmärkte an Bartholomä und
Nikolai. Haigerloch war w ohl eine Zoller­
Hohenbergische Gründung. Sei t 1500 is t
Haigerloch wieder unter zollerischen Gra­
fen. Die ü br igen Städte in Hohenzollern
wurden von anderen Grafen gegründet und
kam en erst später zu Hohenzollern.

In der Hauptsache sind die zoll erischen
St äd tegründungen keine in Marktorte um- ,
gew andelt e Dörfer, sondern in Anlehnung
an die Burgen entstandene Marktsiedlun-

gen vo n Kaufl euten und H andwerkern,
welche r egelmäßig eine eige ne Stadtgenos­
senschaft eigener Prägung auf eigenem
Raum bildet en. Irrfolge ih res richtigen An­
satzes bezüglich Sicherheit, Verkehrslage
und namen tlich eines gu te n Hi nterl andes
war eine gesunde Entw icklung ges iche r t.

Nachdem die Al emannen um 260 n. ChI' .
den römische n Grenzwall (limes) über­
r annt und 'd ie rö mi schen Besatzungstrup­
pen üb er den Bodensee zur ückgedrängt
hatten, teilte n sie das er ob erte Land nach
Sippen auf. So wurde auch der Tal kessel
des heutigen Lautlingen von einer aleman­
ni schen Sippe, d . h . einer Familie mit ihrer
gesam te n Verwandtschaft besiedelt. Nach
alem ann ischem Recht hatte der Familien­
vater a ls Sippenführer das allein ige Herr­
s chaftsrecht. Er war Führer, Richter, Haus­
priester und Befehlshaber der in Hundert­
schaften gegliederten wehrfähigen Män­
ner der Familiengemeinschaft. Er w ar der
Adel in se iner Sippe. Die Familienmitglie­
der er r ichteten gemeinsam ein größeres Ge­
höft, den Herrenhof, mit den anliegenden
Wohnhäusern, machten gemeinsam das um­
liegende Gelände urbar und betrieben ge­
meinsam Ack erbau und Viehzucht. Um 350
machten sich die einzelnen Familienglieder
selbständig, erhielten Grund und Boden,
auf dem sie eigene Bauernhöfe errichteten
und bildeten unter Anerkennung der Rechte
des Sippenführers die Gemeinde. Der ur­
sprüngliche Großhof blieb Eigentum des
Sippenführers. So entwickelte sich aus dem
Sippenbesitz das Privateigentum.

Aus dem Sippenoberhaupt, der auch der
Si edlung den Namen gab ("Lutilo"-ingen,
Lutelingen, Lautlingen), ist der Ortsadel
von Lautlingen hervorgegangen, der seine
Vormachtstellung und Rechte, die ihm
durch die Lex alamannorum zustanden,
beibehielt, ja mehr und mehr ausbaute. Der
ursprüngliche Besitz des Sippenführers, das
Garten- und Parkgelände in der Umgebung
des Stauffenbergischen Schlosses, ist noch
heute auf der Flurkarte von Lauttingen er­
kennbar. Als sich nach der Einführung des
Christentums eine Kirchengemeinde gebil­
det hatte, wurde das Kirchengelände aus
dem Herrenbesitz herausgenommen und
bildete eine Eigenpfarrei. 1623 erbaute die
Ortsherrschaft auf ihrem Privatgrundstück
inmitten des Dorfes aus Tuffstein, der auf
Lautlinger Gebiet gebrochen wurde, ein
Schloß als Wohnhaus. Zu ihrem Besitz ge­
hörte die Herrschaftswiese in der Au mit
Bewässerungsrecht und der Herrschaftliche
Maienhof (1637), der ' ursprüngliche Wohn­
hof der Ortsherren. Noch bis heute hat sich
die Be zeichnung "Ma ienhof" als Gelände­
bezeichnung erhalten.

Die mit diesem Herrenhof verbundenen
Vorrechte waren im einzelnen folgende:
1. das Leibeigenen- oder Hörigenrecht

(heute noch Ortsteilbezeichnung "Höre"),
2. die Bannrechte: Herrschaftsmühle (beim

heutigen Elektrizitätswerk), Schmiede,
Badstube, Gästehaus "Kr one" (erbaut
1697), das Salz- und Salpetermonopol
(Salpeter wurde auf Lautlinger Gebiet
gewonnen),

3. alleiniges Fischereirecht "in allen fischens­
fähigen Gewässern",

4. der Kirchensatz und das Zehntrecht,
5. das Recht der Besetzung der Gem einde­

ämter und der Schullehrerstellen,
6. das Recht, von den Gemeindeangehöri­

gen Frondienste zu verlangen und Ab­
gaben zu er heben in Form von Fast­
nachtshühnern, einer Henne als jähr­
liche Leibsteuer, eines Naturalbezuges
oder Geldäquivalentes im Todesfalle,
eines Manumissionsgeldes, das!Recht von

In di esen Städten wurde n nicht nur gut e
Handwerkswaren hergestellt, sondern die
Zünfte sorgten au ch für einen guten Nach­
w uchs, denn sonst wär e es im 19. Jahrhun­
dert nicht mögli ch gewesen, daß sich in die­
se m R aum eine so lch gu te Qu alitätsindustr ie
von so hoh em Ruf entwicke ln konnte.

Frucht- und Ge ldgefällen aus Häusern
und Ho fstätten, aus Erblehensgü tern und
aus Fall- und Schlupfleh en ,

7. das Recht der Erhebung von Gebühren
bei Auf- und Annahme in d as Bürger­
r ech t und der Geb ühr von einem Gulden
bei Bestrafun g wegen Trunkenheit ,

8. eigene Gerichtsb arkeit, Zwing und Blut­
bann.

Erst nach der Einglied erung La utlin gens
in den w ürttembcrgischen Staatsverband
1806 wurde ein T eil di eser Patronatsrechte
aufgehoben , während sich ein ige Vorrechte
noch bis gegen Ende des J ahrhunderts er ­
halten haben.

Als Ortsadelige werden erstma ls im 11.
Jahrhundert die "liber i milites" Erbo und
Gerunc von Lutelingen urkundlich genannt.
Nach der Erbauung der Burg auf dem Tier­
berg im 12. Jahrhunert nannte sich die
Ortsherrschaft Herren von Tierberg, deren
Wappen, ein e Hirschkuh auf drei Bergspit­
zen (Tierberg, Ochsenberg und Heersberg)
von der Gemeinde Lautlingen als Ortswap­
pen übernommen wurde. Aus diesem Her­
rengeschlecht sind bedeutende Männer her­
vorgegangen, wie die beiden Landmeister
des Deutschherrenordens Konrad der Al­
tere und Konrad der Jüngere, die sich im
Kampfe gegen die heidnischen Preußen be­
sonders auszeichneten. Als im Jahre 1518
Kaiser Maximilian 1. dem Ritter Konrad
von Wildentierberg und seinen Nachfolgern
das Recht des Blutbanns, d. h. die Gerichts­
barkeit über Leben und Tod seiner Unter­
tanen verliehen hatte, wurde auf dem Gal­
genbühl ein "Her rschaf tlicher Galgen" er ­
richtet, an welchem wohl mancher arme
Sünder gebaumelt haben mag, nachdem er
vor dem Kreuz "auf Blaiken" sein le tztes
Paternoster beten durfte.

Nach dem Aussterben des Geschlechtes
von Tierberg ging das Patronatsrecht auf
die Grafen von Westerstet~n und 1619
durch Erbschaft auf die Gräfliche Herr­
schaft der Schenken von Stauffenberg über,
die noch heute in Lautlingen ansässig ' sind.
ImJahre1811 beschwerte sich die Gemeinde
beim König über di e Gräfliche Herrschaft
und bat in "ersterbender Untertänigkeit"
um Befreiung von den drückenden herr­
schaftlichen Last en. In seiner Antwort be­
stätigte der König nochmals "alle Rechte
und Parvenüen" der Gräflichen Herrschaft
und verwies die Gemeinde, lieber i~re
eigene üble Wirtschaft in Ordnung zu brm­
gen.

Neben der Gerichtsb arkeit der onats-
herrschaft bestand in Lautlingen mlCl; das
Gemeindegericht, das durch den Gememde:
rat ausgeübt wurde. Es se tzte sic~ aus drei
Gemeinderichtern, dem Schultheißem und
zw ei Gemeinderä ten zu sammen und be­
handelte a lle Straftaten d es Gem eindel e­
bens. Als Strafen wurden verhängt : Geld­
st rafe n Turmarrest, die Stockstrafe, die
Blockst~afe, die Geigenstrafe, öffe nt lich e
Strafarbeit und Verweisung in ein Arbeits­
haus. Der P oli zeidi en er erhielt eine jewei­
lige Eint ürmungsgeb ühr von 4 Kreuzern.
Der Gemeinderat entschied auch über d ie
"Auf- und Annahme in das hi esige Bürger­
recht". Mit dem Bürgerrecht war der An­
spruch auf Almand und Holzzuteilung ver­
bunden. Dieses Recht wurde nur an so lche
erteilt, die in geo rdneten Verhältnisse.n leb­
ten, ein sicheres Einkommen und ein ge -

------~----~~~-
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Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Voiksfreund", der .Ebinger Zeitung" und der

..schmiecha-ZeitungA.

Doch wir sind der Zeit weit v or ausgeeilt,
v er füh r t durch eine nicht zu verkennende
Ähnlichkeit der beiden . Spukgeschichten.
Unser Hannesle ist ja noch längst nicht
Schulmeister in Engstlatt, sondern immer
noch Lateinschüler in Ebingen. Zuerst muß
er noch konfirmiert werden. Dann kommt
er in die Lehre zum Schulmeister in T.
(wahrscheinlich in Tailfingen) , der selbst­
verständlich auch Bauer ist. Bei schmaler
Kost wird der Lehrbub zur Sommerzeit,
wo überhaupt nicht viel Schule gehalten
wird, hauptsächlich als Knecht verwendet
im Stall und auf dem Feld. Er darf aber
auch Kindsmagd sein und Holz spalten.

Fortsetzung folgt.

Allerdings h atte der Schulmeist er, was
den Anblick eines nächtlichen Friedhofs
anbelangt, von vornherein einen nicht zu
verachtenden Vorzug vor seinen Marktge­
fährten: sein Engstlatter Schulhaus "s tand
zum T eil im Kirchhof auf d er Mauer des­
selben". K ein Wunder! ,,'s ist ä ll' s no a
Gwohnet."

Auch nach Engstlatt hat er später diese
ruhige Besonnenheit mitgebracht, als er
dort zum Schulmeister und Mesner gewählt
worden war. Beide Ämter waren damals
üblicherweise noch in einer Hand vereinigt.
Das ge h t übrigens ursprünglich nicht d ar­
auf zurück, daß Schulmeister die Mesnerei
übernahmen, sondern umgekehrt darauf,
daß in den Anfängen d es evangelischen
Vol ksschulwesens der Mesner gern auch
m it der Unterweisung der Kinder betraut
w ur de. Dies nebenbei. Und nun hat also
S chick den Engstlatter Bauern beigebracht,
m an sei im ob eren Bezirk auch nicht auf
den K op f gefallen und aus äh n lich zähem
Holz geschnitzt wie im unteren. Geht er da
e inmal gleich in der ersten Zeit mit etlichen
Engstlatter Männern über Feld "z 'Märkt" .
Auf dem Heimweg kommen sie in die Nacht
hinein und müssen ausgerechnet an einem
Kirchhof vorbei. Des Schulmeisters Beglei­
ter wagen kaum mehr zu atmen, geschweige
zu reden. Nur so "hehlingen" angstvolle
Blicke nach dem Kirchhof zu richten, dazu
reichts gerade noch. Aber was ist auf ein­
mal in sie hineingefahren? Die rennen ja,
wie wenn jeder seinem Weib versprochen
hätte: ich laß dir das ganze Haus einschrei-

ben, wenn ich nicht vor dem Schulmeister
und allen anderen daheim bin! So ist jetzt
also der Schulmeister allein. Doch seine .
Schritte werden drum nicht rascher und
nicht länger. -Mittler weile haben die Eiligen
schon einen gewaltigen Vorsprung. -F r ei­
lich, 's ist keiner von ihnen ein Nurmi. Es
geht ihnen der Schnauf aus und sie müssen
wohl oder übel haltmachen. Da stehen sie
nun, schauen einander an und - schämen
sich. Was werden die Leute sagen, wenn
wir den Schulmeister nicht mitbringen?
Wenn er nicht mehr lebendig heimkommt
und wir gestehen müssen, wo und wann
und warum wir ihn allein gelassen haben?
Sie sehen den Schulmeister nicht mehr.
Aber nach etlicher Zeit hören sie in der
nächtlichen Stille wieder seinen festen, ge­
mächlichen Schritt. Seine herzhaft auftre­
tenden Stiefelabsätze scheinen immerzu im
Gleichtakt nach. der Männlichkeit der flin­
ken Heimkehrer zu fragen. Es ist nur gut,
daß bei Nacht alle Kühe schwarz sind; sonst
könnte sogar ein Halbblinder feststellen:
von diesen wackeren Schwaben sieht ja je­

ein Weib mit dem Besen hantiert und ruck- der aus wie das leibhaftige schlechte Ge­
artig damit aufhört. In kurzen Pausen wie- wissen. Aber das soll natürlich der Schul­
derholt sich das immer wieder. Der Bub meister nicht merken dürfen. Kaum hat er
zieht -nun aber nicht mit Zittern und mit sie eingeholt, überschütten sie ihn mit der
Zagen die Decke über die Ohren. Nein, er gruseligen Schilderung, was sie gesehen,
richtet sich auf und lauscht in die Finster- was sie ausgestanden haben. über die ganze
nis hinein, ohne sich freilich einen rechten lange Kirchhofmauer hat Kopf an Kopf
Vers von der Sache machen zu können. Es eine Menge Geister herausgeguckt, grad auf
wird ihm jetzt doch ein bißchen bänglich zu uns haben sie's abgesehen gehabt. Wie feu­
Mut. Aber schließlich gehört er ja dem 01- rtge Räder haben ihre großen Augen ge­
müller von Bitz. So nimmt er denn sein funkelt, und die Mäuler haben sie aufge­
Herz in beide Hände und tastet sich, .für sperrt wie die Drachen im Kalender. Der
sein Alter recht "kuraschiert", dem Ur- .Jcn ütze" Schulmeister sagt darauf: Das wär
sprung des Geräusches entgegen. Zuletzt ja d ' Red zweimal wert; auf eine halbe
st,pßt er an ein leeres Faß, das aufrecht in Stunde kommts jetzt auch n icht mehr an;
der Kammer steht. Da drin ist etwas los! wir wollen die Sache doch noch einmal ge­
Aber was? Er tastet sich wieder zurück und nau ansehen, damit wirs morgen früh in
fingert nach dem Licht. Er zündet es an und ganz Engstlatt und auch im Pfarrhaus haar­
leuchtet in das Faß hinein. Tatsächlich, da scharf erzählen können. "Ja, i ka nernme
drin spukt's: eine Maus hat sich darin ge- mit, mei Weib wurd schau lang gnueg wie
fangen und kommt nicht mehr heraus. Im- . uf Nodla sitza." "Und die mei leit em Wo­
mer wieder versucht sie es, hochzuklettern chabett; ka sei, 's ist no et amol gfueteret" .

Jeder hat eine andere Ausrede. Aber der
und dann hinauszuspringen. Jedesmal fällt Schulmeister mit seinem Bitzer Kopf _ die
sie zurück, dann verschnauft sie und fängt Ebinger sind schuld, daß in Bitz die Schä­
wieder vorne an. So eine Ebinger Maus deI so hart geworden sind _ gibt nicht
gibt nicht gleich verspielt. Wird sie dabei "luck" , bis sie umkehren und an der Kirch­
für einen Poltergeist gehalten, - -umso hofmauer unter seiner Führung die welt­
besser für sie! Was aber tut unser Bitzer bewegende Entdeckung machen : da drinnen
Lateinerle? Nach der Maus greifen? Daß sie steht, der Mauer entlang, eine Reihe frisch
ihm womöglich am Hemdärmel hinaufjagt gepfropfter Bäume, und die Pfropfreiser
und - hast mich gesehen!? - ihr Loch fin- sind alle mit weißer Leinwand umwickelt.
det? Nein, der Schlauberger holt die Katz. Wie man bei Nacht sich doch täuschen kann!
Und die "versorgt" den Geist. In diese Besonders wenn man "z'Märkt" gewesen ist!
nüchterne, besonnene Art ist der junge
Schick schon daheim hineingewachsen.
Drum "ha t er den rechten Schick h eraus".
mit Gespenstern und Mäusen umzugehen.

vent bestand aus dem Ortspfarrer. dem
Schultheißen und dem Bürgermeister. Es
wurden nicht nur solche Vergehen, die mit
dem kirchlichen Leben zusammenhingen,
behandelt, sondern auch alle moralischen
Delikte der Jugend und Erwachsenen. Als
S trafen waren vorgesehen Turmarrest, Ru­
tenstreiche, ' Stockschläge. Spenden von
Wachs und Repsöl für die Kirche. Die Straf­
befugnis der Kirche wurde 1882 wieder auf­
gehoben und durch ein Ortsstatut ersetzt.

Erwähnt sei noch das Oberamtliche Rug­
gericht, das von Zeit zu Zeit in Lautlingen
tagte. Es verhandelte Verwaltungsstraf­
sachen und machte der Gemeindeverwal­
tung die Verbesserung der Gemeindeanla­
gen zur Auflage. An den Ruggerichtstagen
wurde auch die "J u nge Mannschaft" auf
den K önig vereidigt.

Ernstes und Heiteres aus dem Leben einesSchulmeisters
Von Pfarrer GaB

wisses Vermögen n achweisen konnten und
ein en guten Ruf hatten. Die zugezogenen
Württemberger mußten ein St ipuliergeld
von 45 Gulden, die "Ausländer" von 90 Gul­
den entrichten. Selbst die nach L autlingen
versetzt en Schullehrer mußten das Bürger­
recht gegen die gleiche Gebühr erwerben.
Ein w eiteres Recht de s Gemeinderats war
die Erteilung der Heiratserlaubnis, die oft
genug versagt wurde. .

Durch K gl . Verordnung wurde-nl17 für
die katholischen Gemeinden Württembergs
und damit auch für Lautlingen der Kirchen­
konvent eingeführt. Er geht zurück auf eine
Verordnung des Herzogs Christoph vom
Jahre 1559, die eine Zensur der Kirche an­
ordnete, deren Zweck war, öffentliche La­
ster, übeltaten und Ärgernisse aufzudecken
und kirchlich zu rügen. Der Kirchenkon-

1. Fortsetzung

Frühzeitig erwachte in ihm die Lust, ein
tüchtiger Schulmeister zu werden. Dazu
mögen vor allem beigetragen haben die
Liebe und Verehrung, die er für seinen
eigenen Schulmeister empfand, und der
Eindruck, den "der Wetterbanner" auf
ihn machte: M. Wilhelm Christian Auer,
1766-1782 "Helfer" (zweiter Stadtpfarrer)
in Ebingen und als solcher Pfarrer von
Bitz; 1782-1811 erster Stadtpfarrer in Ebin­
gen, Der letztere sei bei ihm "gleich nach
dem Heiland gekommen". Er erzählt von
ihm: Sonntags kam er zu Pferd zu uns her­
auf. Beim "Anderläuten" gingen ihm alle
Männer und Kinder, auch viele We iber
entgegen und bildeten bei seinem Heran­
nahen Spalier, worauf er sie alle einzeln
begrüßte. In der Christenlehre, die er an
den Hauptgottesdienst anschloß, sind frei­
willig auch verheiratete Männer und Frauen
"vorgestanden". das heißt: wie die Pfiichti­
gen nahmen sie Platz in der Nähe des Al­
tars und zeigten . damit an, daß sie nicht
bloß zuhören, sondern auch gefragt werden
und antworten wollten. Nach der Christen-

. lehre besuchte Pfarrer Auer noch die Kran­
ken. Sommers stieg er auf dem sonntäg­
lichen Ritt nach Bitz an der Markungs­
grenze ab, band sein Pferd an einen Baum,
kniete an einem Korn- oder Haberfeld nie­
der und betete um Gedeihen und Bewah­
rung für d ie Feldfrüchte. Einer seiner Got­
tesdienste blieb jahrelang unvergessen :
w ährend d ess elben w ir d' s schier Nacht in
der überfüllten Kirche. Ein schweres Ge­
witter hat sich zusammengezogen. Ruhig
und beruhigend deutet es der Pfarrer als
Offenbarung göttlicher Majestät und Herr­
lichkeit. Der Sturm, der vor dem Unwetter
herzieht, wird stärker. Der Pfarrer bittet
die Frauen und 'K in der , sie ' mögen nach
Hause gehen, wahrscheinlich damit im
~rnstfall die Männer freie Bahn h aben
u n d niemand überrannt wird. Kaum sind
Weiber und Kinder daheim, da zucken
entsetzliche Blitze und fürchterliche Don­
nerschläge lassen die Scheiben er zitter n .
Der Sturm r eißt die Kirchtüren auf und im
Nu ist der ganze Raum in eine dicke Staub­
wolke gehüllt. Der Pfarrer fällt " in dem
Altar" auf die Kniee und b etet. S o r as ch
.lias Unwetter ge kommen, so rasch zieht es
ab, ohne Schaden zu machen. -

In seinem elften Lebensjahr, also 1781,
40mmt Johannes in die Ebinger Latein­
schule, Der Stadtzinkenist gibt ihm Kost,
Schlafstelle und ersten Musikunterricht.
Das Bett des kleinen Lateiners steht in
einer Dachkammer, in der zu jener Zeit
des Gespenstersehens mancher Ältere sich
nicht wenig gefürchtet hätte. Auch 's 01­
müllers Johannes hat drin einen "Spuk"
erlebt: Eines Nachts wacht er auf an einem
merkwürdigen Geräusch. Es ist, wie wenn
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Das Klösterlein Wannental
Von Dr. Wilhelm Foth·

"Kreise" im Heiligen Röm. Reiche Deutscher Nation
Von Kurt Rockenbach

1. Jahrgang

Die im Zusammenhang mit dem "Rosen­
felder Fahnenfund" (Nr. 1 und 2 unserer
"Heimatkundl. Blätter") gegebene Bezeich­
nung "Kreis" hat, territorial gesehen, frü­
her eine weitaus größere Bedeutung ge­
habt, als es heute der Fall ist.

Nachdem bereits 1436 (Eger), 1438 (Nürri­
berg) und 1495 (Worms) im Zug von Reichs­
reformen Ansätze zu einer Neueinteilung
des "Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation" in sogenannte "Kreise" festgestellt
werden konnten, trieb Kaiser Maximilian
(1493-1519) diese Bestrebungen mit aller
Energie weiter. Die "Regimentsordnung"
von 1500 sieht die Bildung von 6 Kreisen
vor. Es sind dies der fränkische, der baye­
rische, der schwäbische, der oberrheinische,
der niederrheinisch-westfälische und der
niedersächsische Kreis. Die Krönung seines
Werkes erfährt Maximilian aber erst 1512,
als durch Einbeziehung der kaiserlichen
Erblande und der Gebiete der Kurfürsten
weitere vier Kreise hinzutreten: Es
s ind : der österreichische, der burgundische,
der kurrheinische und der obersächsische
Kreis. Damit ist die Zahl dieser Kreise auf
10 angestiegen und die, Aufrechterhaltung
des Landfriedens, der Reichsverfassung und ,
der Ordnung, auch der polizeilich-militäri­
schen Befugnisse, praktisch durchgeführt.
1521 rundet eine Nachregelung die Eintei­
lung der Kreise besser ab. Der hiermit ge­
schaffene Zustand hat, abgesehen von nur
ge r ingfügigen Änderungen, bis 1803 bestan­
den, Böhmen mit seinen Nebenländern war
außerhalb der Reichsverfassung geblieben.
Auch die Schweiz machte nicht mit und
weigerte sich; den allgemeinen "ewigen
Landfrieden" anzunehmen und sich dem
Kammergerlcht zu unterwerfen. Sie schied
bereits im Baseler Frieden (1499) faktisch
aus dem Reichsverband aus.

An der Spitze eines jeden Kreises stand
ein "Direktorium", das die Kreistage ein­
zuberufen hatte. Die Kreistage hatten wie­
derum für die Durchführung der Reichsge­
setze zu sorgen. Die Kreise übten ebenfalls
polizeiliche Tätigkeit aus. In ihrer Gesamt­
heit bestanden die Kreistruppen aus 12 000

Rekonstruktion des Wappens des ..Schwäbischen
K reises" aus einer Fahne des Jahres 1700.

Zeichnung ; Kurt Rockenbacb

Samstag, 26. Juni 1954

Mann Kavallerie und 28000 Mann Infan­
terie. Sie führten außerdem Artillerie und
Ingenieure. Als eigene stehende Truppen
sind sie aber erst seit 1681 aufgetreten.
Diese unterstanden je einem Kreisobersten,
en bloc aber einer allen Kreisen gemeinsam
übergeordneten "Kreisgeneralität".

Die Fahnen führten den Reichsadler mit
dem jeweiligen Kreiswappen alsHerzsehild,
das bei den Regimentern des Schwäbischen
Kreises im ovalen goldenen Feld drei stau-'

Die meisten Wanderer, die durchs Wan­
nental zur Schalksburg hinaufgehen, wer­
den nicht ahnen, daß sich an der Stelle des
heutigen Hofs Unterwannental einst ein
Klösterlein befand, das in der Reforma­
tionszeit aufgehoben wurde,

Das Klösterlein entstand am Ende des 14.
Jahrhunderts auf zollerischem Boden un­
terhalb der Schalksburg. Unter Leitung des
'Br uders Konrad ließen sich dort mehrere
Augustiner-Eremiten nieder und erbauten
eine Kirche zu Ehren des Heiligen Kreuzes,
des Heiligen Sebastian und Aller Heiligen.
1395 verlieh ihr Bischof Ludwig von Kon­
stanz für bestimmte Tage einen Ablaß.
Aber die Kirche lag im Pfarrsprengel von
Dürrwangen; daraus löste sie der Patro­
natsherr, der Abt von Sankt Georgen, gegen
einen jährlichen Zins von 1/ 2 Pfund Wachs.

Aber schon zwischen 1406 'und 1408 ver­
ließen die Augustinerbrüder aus unbekann­
ten Gründen das Wannental ; ihre Güter
und ihre Kirche gingen an Schwestern des
Franziskanerordens über, die sich in die­
sem Tal jetzt niederließen. 1421 erwirkten
sie von der Gräfin Henriette von Württem­
berg eine Bestätigung aller Freiheiten, die
einst den Eremiten gegeben worden waren.
Im Jahr 1426 gestattete Bischof Otto IU.
von Konstanz den Schwestern, eine andere
Regel, nämlich die der Augustiner, anzu­
nehmen und Klausur zu halten; sie sollten
aber nicht m ehr als 13 Personen in den
Konvent aufnehmen. Zur geistlichen Auf­
sicht wurden sie dem Kloster Beuron un­
terstellt.

Der Güterstand des Klösterleins war frei­
lich gering. Am Anfang blieb es für einige
Jahre völlig ohne Güter; die Augustiner,
die ja zu den Bettelorden gehörten, waren
auf milde Gaben der Bevölkerung ange­
wiesen. Erst 1403 schenkte ihnen Graf Mülli
von Zollern-Schalksburg fünf Mannsmahd
Wiesen und acht Juchart Acker.

Umfangreichere Erwerbungen machten
dann die Nonnen. So ertauschten sie
1408 vom Kloster Stetten bei Hechingen
Wiesen in Stockenhausen und ließen sich
mit einem Holz bei ihrer Klause belehnen.

Die erste größere Erwerbung erfolgte
1422, als Hanns Höpplin, ein Bürger zu
Saulgau, an die Priorin zu Wannental einen
halben Hof in Zillhausen um 41 Pfund Hel­
ler verkaufte. Im gleichen Dorf erwarben
die Schwestern 1437 Güter von dem Rott­
weiler Bürger Bernhard Häck, der sie vor

Nummer (J

fische Löwen (Panther, Leoparden) unter
einem Kreuz zeigte (s, Abbildung).

Nach Auflösung des Heiligen Römischen
Reiches Deutscher Nation im Jahr 1806 und
dem dadurch erfolgten Wegfall der Kreis­
einteilung alten Sinnes fanden auch diese
eigenartig "geflammten" Fahnen des schwä­
bischen Kreises ihr endgültiges Ende. Die
historischen Farben Schwarz-Gold durften
in Wahrung alter Tradition in Verbindung
mit der lebendigen Geschichte zusammen
mit den drei "staufischen Löwen" im Jahr
1953 als neues Hoheitszeichen des Landes
Baden-Württernberg ihre Wiederauferste­
hung feiern.

dem Rottweiler Hofrichter, Graf Johann
von Sulz, um 211 Gulden an die 'Nonnen
verkaufte.

Seine größte Erwerbung machte das
Klösterlein 1423, als ihm Burkhard und
Hans von Balgheim um .432 Gulden drei
Güter und einen Zins zu Streichen, je einen
Hof zu Laufen und zu Balingen, hier außer­
dem noch das Viertel eines weiteren sowie
einen Teil des Zehnten zu Pfefflngen, der
Lehen des Klosters Ottmarsheim war, nebst
mehreren Hellerzinsen verkauften. Die an­
deren drei Viertel des Balinger Guts gingen
1518 durch Verzicht der Mitinhaber, näm­
lich des Klosters Alpirsbach und Eberhards
von Rosenfeld, ebenfalls noch an Wannen­
tal über.

1430 erwarb das Kl österlein von dem Ba­
linger Bürger Hans Götze dessen Hof in
Endirrgen um ,29 Gulden. 1444 wurde dann
zwischen den Frauen zu Wannental, den
Balinger Kaplaneien, den Pflegern der dor­
tigen Siechen 'und der Frauenkirche ein
Erbschaftsstrelt geschlichtet, wobei die Klo­
sterfrauen zwei,Lehen zu Ostdorf und eines '
zuftoßwangen erhielten.

Auch in 'I'iertngen hatte d~ Klösterlein
ein Lehengut. das 1474 erstmalig auftaucht,

, a ls Auberlin Rot damit belehnt wurde. Es
besaß außerdem seit der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts auch noch Zehntiechte in
Winterlingen.

Das jährliche Einkommen "des Klöster­
leins war, wie aus einer Steuerliste von 1542
hervorgeht, natürlich nicht sehr hoch; es
betrug damals 15 Gulden an Gold und 40
Gulden an Naturalien wie Vieh, Getreide
usw. , das ihm seine Lehenleute aus den ver­
liehenen Lehengütern abgaben.

Die Reformation brachte die Aufhebung
des Klosters. Zuerst ließ 1544 Herzog Ulrich
durch seine Balinger Beamten eine Erfas­
sung aller Güter vornehmen. Dann sorgte ,
er für die Versorgung der noch dort leben­
den Schwestern, zog die Lehengüter in den
einzelnen Dörfern an sich und überwies
schließlich den gesamten Güterkomplex im
Wannental auf Bitten von Bürgermeister
und Gericht der Stadt Baltngen am 4. sep­
tember 1562 dem Balinger Spital zur Ver­
sorgung der Kranken und Siechen.

Das Klösterlein, das in der Folge noch
mehrfach den Eigentümer wechselte, wurde
nun in einen Hof umgewandelt und dient
seitdem ausschließlich der Landwirtschaft.
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. Alamannen-Priedhof bei Geislingen entdeckt
Von ne. S. Schiek

einer viele Stunden in Anspruch genom­
m enen Freilegung mit K elle und Staubpin­
s el sa h 'm an s ich vor einem erdgebräunten
Skelett eines schlanken, fast 1,8 Meter gro­
ßenAlamannenkriegers von kräftigemKno­
chenbau, der in einem Alter v on etwa 40
Jahren h ier mit allen Ehren bestattet
wurde. Auf dem linken Oberarm lag mit
der Spitze zur Schulter zeigend der Sax,
m it Spuren beiderseitiger Rillenverzierung;
d ie Schneide des m esserartigen Kurz­
schwer tes zeigte nach .innen . Zum Wehr­
gehänge ge h ör te e ine Gürtelschnalle mit
Bronzed orn, die unterhalb des Schwertes
lag. An der r echten Seite, von den Lenden
an abwär ts anlie ge nd, kam die 89 Zentime­
ter lange Spatha, das zweischneidige L ang­
schwert, in einer mit Span umwickelten
Holzscheide zum Vorschein. P arierplatte
und Knauf waren nicht vorhanden und
müssen schon vor der Beis etzung ent fer n t
worden sein ; jedoch lag ein zweiteiliger
Knochenkamm quer über der Spatha bei,
der aber zerfiel, eb enso wi e di e hölzerne
Schwertscheide. Auf dem linken Unter­
schenkel lagen der fragmentierte Schild­
buckel und außerhalb des r echten Fußes
die' mit der Spitze nach Osten weisende,
schon erwähnte Lanzenspitze m it schmal em
Blatt. Außerhalb des linken Fußes wurden
die Reste der ebenfalls schon erwähnten
bronzenen Perlrandschale mit den Hasel­
nüssen fr eigelegt , die wohl als Wegzehrung
ins Jenseits dem Toten beigegeben waren.

Der große an dieser Stelle mit seinen gu t
100 Gräbern angelegte Alamannenfriedhof
ers tr eckt e sich, sow eit man bis jetzt über­
sehen kann, v on der Südos tseite des Ellen­
berges bi s etwa auf die Höhe de s "K apfes ",
auf dem bei einer flüchtigen B egehungeine
Schädelkalotte urid sonstige Geb eine gefun­
den- worden waren, ganz lose an der Ober­
fläche des Ackers zwischen den Furchen .

darin m eniglichen versambiet und hatten
ire Haab von Roß und Vieh auch bei Ihnen ..
AlB sich nun die Baurschaft zur Gegenwehr
setzet und niemand eigentlich w ußte, we r
s ie seien , a llein woll abzunemmen, das es
auf den Raub angesehen, w erden bald e t t ­
liche geschossen, a ls der Vogt, Hanß Hu on­
cker, gleich ' im ersten angriff , Stoffel From­
mer, Cunrad Kuppinger, Jacob Göring, J erg
Eßlinger, Jerg Sautter, der auf d en Ab end
zwischen 8 und 9 Uhr seeliglich ver schiede n
und folgenden 24. Juni in fes to J ohannis
Baptistae (Johannes des T äufers) zu ros en­
veld (dahin iedermann geflohen) ist be gra­
ben worden; w ar ein sorgfeltiger, a r beitt­
sa mer, gutter Mann; war geschossen in die
lincke seitten und ver mu tl ich in oder w ol
gar durch die Blasen, doch also daß die Ku­
gel nit durchgegangen. Gott sei Im u nd a lle n
andern gnedig.

Den 27. Juni w ür tt au ch zu rosenveld be­
graben Stoffel Frommer, der wi e ob en ge ­
melt , in dem Tumult geschosse n obe n in die
linke Schulter, und hatt die Kugel du rch­
geschla gen' biß in die rechte seitten, und
d abey ge b libe n, also daß der Athem auch
ob en durch den Schuß außgegangen; thatte
niemand v il Leids, war still und ' fridfertig
ge gen iederman und muß so ellen diglich
umbkommen.

Den 5. Juli württ wider daselbst en begra­
ben Cunrad Kuppinger, der auch der ge ­
schossenen einer ; hatte den Schuß in de r
linken Seitten an den Rippen, man konnte
aber die Kugel nirgends finden, ver mutlich
lag s ie ihm im Leib ge gen der blattern ;
Zw eenTag vo r seim Tod is t das Blut wider
hauffen weiß von ih m geloffen. bi s er .en d­
lich san ft ent sch lafe n. War 31 Jahr alt.
n euri thalb J ahr (d. h. acht und ein halbes
Jahr) im Ehestand, ein recht ehrlich Man.
ein gericht sper son und Heiligenpfleger. Go tt
gnad Im und allen abges torbenen.

Leidringer Schicksale im Dreißigjährigen Krieg
Von Dr. Hermann Bizer

Die Leidringer Kirchenbücher enthalten
folgende Nachrichten über Begebenheiten
und Einzel schicksale in der Zeit des Drei­
ßigjährigen Krieges. Die damalige Schreib­
weise ist beibehalten worden.

1633. Den 27. Juli! Hans Frommers Sohn
Thomas, nicht gar 21 Jahr alt , vor Schram­
berg zwischen den Schuldern Ihn Rücken
geschossen und den 4. August zwischen 10
und 11 Uhr mittags gestorben und folgends
den 5. Augu sti umb 12 vergraben.

1633. Den 30. Septembris Michel Buken­
meyer, ein 50- jähriger Man Ihm ausreisen
v on Balingen Ihm Haart von einem Reuter
du rchschosse n und Iolgends den 14. Octo­
bris gestorben und den 15. vergraben.

1633. Den 12. Decembris Georg Leinß, so
zu vor auffm Daberwasen von Soldaten übel

, verwundt u nd zu Rosen felt gestor be n und
ve rgr aben.

1634. Den 9.N1ay Michel Strigel vo n Bren­
di schen Reutern ers chos se n und Abends um
7 Uhr gestorben und folge nds de n 11. umb
8 Uh r vergrabe n .

1634. Den 30. Augu st Magdal en a, Jacob
Schicken Toch ter, 12 J ahr alt, gestorben
und umb 9 Uhr vergraben .

Eodem die (d . h , an demselben Tage) Mi­
chael , Andreas Völckleins Sohn, 19 Jahr ge­
storben und eodem hora (zur sei ben Stunde)
ve rgrabe n . Eod em di e Teiß Braunen se lig
ein Töchterlein Barbara, 4 Jahr alt, ge ­
s to r ben und eodem hora vergraben. .Eodem
d ie Etzel Hen gstlers s äli gen Sohn Etzel, 12
Jahr alt, gesto r be n und eodem h ora v er gra­
ben. Den 30. Georg H auser auff Lätare 41
Jahr alt gestor be n u nd den 31. u m b 12 Uhr
vergrabe n . Eodem di e Maria, Mi che l Haa­
ken fraw, den 26. J anuarii 28 J ahr alt, ge­
storben und eo de m hora vergraben.

1643. Den 23. Junii felt ein sch wedische
P ar tey v on 150 Pferden umb 11 Uhr v or ­
mittag ein und setzen auf den K irchhoff,
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Nordöstlich von Geislingen , an der Straße ge be n wurde. Viel e ' Jahre später, 1950, fand
nach Ostdor f , liegt der Ellenber g, ei n ge - der Geislin ger Schüler Heinz Eith auf der
s tr eck ter Höh en r ücken von etwa 1100 Meter Höh e des Ellenberges an der Parzellen­
Län ge. Dieser Name wird weder vo n "Elle" grenze 540/541 den ausge pflü gt en ob eren
noch vo n "Elch " (Elen), au ch ni cht von T eil einer Spatha ; ebenfa lls auf der Höhe
"E rle" abgeleitet, so ndern eher in Bezie- .des Berges a n ni cht m eh r genau zu ermit­
h ung zu dem alt h och de utschen "Ada1" te inder Funds teIl e ei n Sax .Schon im Augu st
gleichbedeutend m it Geschlecht u n d Adel 1952 w urde bei den Ausschachtungsarbeiten
ge bracht wer de n kön ne n . Flurn am enmäßig für das besagt e Haus Nr. 47 ein zweites ala­
käme dann eine Deutung auf Berg oder mann isches Grab angeschnitten,in dem Bei­
Fr iedhof der "Edlen" zustande, w or unte r ga ben nicht beobachtet wurden. Zwei wei­
man di e Al amanen nach der Landnahme t ere Gräber, bei denen die Bergung der
nach 260 n . Chr. verstehen würde. Vielleicht Funde dem Hein z Eith zu verdanken sind,
liegt hi er auch das Grab des Sippenführers fanden sich bei Aushebung des Wasserlei­
Gisilo, d er als Gründer der Siedlung Gisi- tungsgrabens ebenfalls für das besagte
Iingen an ge nomm en wird. Haus 47. Anfang Mai 1953 schließlich stieß

Am Hang dieses Ellenberges wurde im man bei den Aussch achtungsarbeiten zum
J ahr 1929 beim Setzen eines Masten süd- Setzen eines Ankers für einen Mast eben­
südwestlich von Haus Nr. 47 de s Johannes falls süd-südwestlich von Haus 47 auf ein
Eith ein alamannisches Grab mit H alskette, fünftes Grab, das an den Füßen angeschnit­
zwei Eisen schnallen und einem Goldring- . t en wurde. Hier fanden sich eine Lanzen­
eh en gefun den. Seinerzeit w urde dieser ge- spitze und die Reste eines bronzenen Perl­
fu n de n e Goldring fälschlicherweise als Fin- randbeckens, in dem einige gut er h alten e
gerring bezeichnet, wogegen es sich um Haselnüsse lagen.
e in en hohlen Go ldohrring der späten Hall- . ..
st att-Kultur handelt, der als antikes Stück DIeses .~unfte Grab verar:laßt~. ~as Lan-
der alamannischen Frau mit ins Grab ge- !i~amt fur Denkm~lpflege m Tubmgen zu

eingehendem Studium an Ort und Stelle,
nachdem die Funde aus den ersten vier Grä­
bern wegen unsachgemäßen Grabens bis
auf geringe Reste verloren gegangen sind.
Erstmals gelang es, diesen fünften Grab­
fund ordnungsgemäß und vollständig zu
bergen und die freigelegten Beigaben
sicherzustellen. Die besagte Lanzenspitze
mit sogenannter gespitzter Tüle war für
die genaue Datierung des Fundes, etwa 600
n . Chr., ausschlaggebend.

Nach sorgfältigem Herausmodellieren und
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Von Pfarrer Gaß

Ernstes und Heiteres aus dem Leben eines Schulmeisters der Straße. Zwei ganze Kreuzer hat er noch.
J etzt nichts wie heim! Wenn es nur nicht
so weit w äre! Ohne Wegzehrung wandert
er einen ganzen 'I'agbis in die Gegend von
Rottenbur g. In dem Flecken, den er am
Abend grad noch erreicht , bittet er um ein
Nachtlager. Al s Schlafgeld kann er seine
2 Kreuzer geben . Nachtess en und Frühstück
will er nicht. Er könnte es ja nicht zahlen .
Nüchtern macht er si ch andern Tags wieder
auf den Weg. Beim Anstieg auf di e Alb
will es schier nicht mehr geh en, aber er
zwingt es. Abgerissen, entkr äft et , krank
kommt er heim, grad wie der verlorene
Sohn im Gl eichnis, und doch nicht so . Der
Ölmüller kennt seine Bibel und sieht den
Unterschied. Er tut alles, um seine n Johan­
nes wieder herauszufüttern.

Grad zur re chten Zeit kommt an den Ge­
nesenen ein Brief vom Schulmeister in
Holzgerlingen, er könne bei ihm als Pro­
visor eintreten. Dort fü h lt er sich dann
wirklich wohl. Besonders gut meint es mit
ihm die Frau des schon bejahrten Schul­
meisters. Sie ist klein und ein bißchen buck­
lig, aber tief fromm und sehr gescheit. Zu
Schick ist sie wie eine Mutter. Sie beschäf­
tigt sich gern mit guten Büchern, läßt sich
von ihm daraus vorlesen und spricht mit
ihm darüber. Zeitlebens bleibt er dankbar
für alles,' was er auf diese Weise mitbe­
kommt für Kopf, Herz und Gemüt. "Noch
nicht ganz 22 Jahre alt", also -etwa im De­
zember 1792 oder im Januar 1793, bewirbt
er sich mit vers chied enen anderen, Jungen
und Alten, um die Schulmeisterstelle in
Engstlatt. F ür die Schulmeisterwahl ist der
gegen Ende des 30jährigen Krieges in Würt­
temberg eingeführte Kirchenkonvent zu­
ständig, bestehend aus Ortspfarrer, Vogt
(Ortsvorsteher) und et li chen "Richtern". Die
letzteren be stimmt aus seiner Mitte ein
Kollegium, das etw a dem heutigen Ge­
meinderat entspricht, von den Bürgern a ufs
Rathaus gewählte Männer, 4 oder 6 oder
auch noch mehr, je nach der Größe der Ge­
meinde, weshalb sie als "Vi erer" oder "S ech­
ser" oder ähnlich betitelt werden. In kl ei­
nen Gemeinden sind sämtliche "Vierer "
zugleich auch "R ichter " . In der Kirche sind
ihnen für den Gottesdienst besondere "R ich­
terstühle" vorbehalten ; sofern die Raum­
frage es er lau bt, ist ihre Bankreihe vie­
lerorts durch Klappsitze, Zwischenwände
und Armlehnen in einzelne "Ständ" auf­
geteilt, so daß jed er zu seinem "Stand" be­
quemen Zugang hat, ohne seine Standes­
genossen belästigen zu müssen. Der Auf­
gabenkreis des Kirchenkonvents umfaßt
die Aufsicht üb er das kirchliche Gemeinde­
leben, über Armen- und Schulsachen. se it
1818, bzw. 1822 auch die laufende Verwal­
tung des örtlichen Kirchen- und Schulver­
m ögens und der örtlichen Armenstiftungen.
Zwecks Erfüllung di eser vi el seitigen Auf­
gaben ist der Kirchenkonvent mit begrenz­
ter Strafbefugnis ausges ta t t et : er darf und
soll für gewi sse Verfehlungen Geld- und
Haftstrafen ' ve r hänge n; in schweren Fällen
muß er den Sch uldige n beim Ob eramt zur
Anzeige bringen . Die Bezeichnung "Rich ­
ter" hat also schon etwas für sich: Aber di e
Pfarrer als Vorsit zende d es Kirchenkon­
vents dauern eine n heute noch.

Als Wahlbewerber hat nun also Johan­
nes Schick de m Pfarrer, de m Vogt und den'
R icht ern reihum Besuch zu m achen u nd
Red und Antwor t zu ste he n , damit s ie ni cht.
"d ie Katz im Sack" zu wählen brauchen .
Fr eundlicherweise bietet ihm der Pfarrer
sei n Geleit an, damit si ch der Ortsfremd e
nicht nach den einzelnen Wohnungen durch ':
f ra gen muß. Gl ei ch tritt es zu tag, daß Schick
ei ne n sch icke n E indruck macht. Sehr g ün ­
stig spr icht für ihn auch der Umstand, daß
er jung, sogar no ch ledig und nichteinm r-I
verlobt ist. Bejahrte Famili enväter tun h'~1. -;

zuzeiten schwerer. J etzt muß "er in L~ '2 "

Kirche zeigen vor versammelter Gemeinci,
wie er sich auf der Or gel ausnimmt und (:'1
er im Choralsin gen sattelfest ist. Denn ().:>"

ist deine Mutter gestorben. Hatte ihn der
Kugelblitz zum Studium naturkundlicher
Bücher angeregt, so liest er jetzt mit Vor­
liebe Schriften über geheimnisvolle Vor­
gänge im Leben der Seele. Aber das klare

. Denken gibt er damit nicht auf.

HeIf , was h elfen mag ! Er m acht sich au f
di e Wal z von Schulhaus zu Schulhaus bis
nach Knittlingen hinunter : "e in stell enloser
P r ovi sor t rägt um Arbeit an ". Aber, es geh t
w ie in dem bekannten Gl eichnis : "und n ie­
mand gab sie ihm". Nirgen ds kommt er an.
K ein Wunder. Er sieht ja a llmäh lich ehe r
w ie ein Bettler aus als w ie "w as Recht es ".
Irgendwo im Unterland ein letzter Ver­
such. "Mein Mann ist ni cht zuhaus" , sa gt
die Frau. Im Dorf erfährt der Unglückliche,
de r Schulm eister, an den er ja ein Empfeh­
lungsschreiben in der T asche hat, sei beim
Mosten. Doch ehe .er sei n Anliegen vor­
bringen kan n, sinkt er oh nmächtig über den
aufgestell te n Obstsäck en zu sammen. Der
Schulmeister nimmt ihn mitleidig heim und
läßt ih m einen warmen Kaffee machen.
Dann aber steht der Stellenlose wieder auf

2. Fortsetzung

So treffen wir den jungen Provisor im
Dezember seines Konfirmationsjahres 1785
in T alheim Kreis Tübingen, wo er t äglich
die Frühglock e zu läuten hat "in einer
Kirche, di e eine Viertels tunde we it entfernt
auf eine m . Berge" ge legen war. Sei's aus
Gedankenlos igkeit , se i's aus Faulheit und
Rücksichtslosi gk ei t, bl eibt der Weg winters
urigebahnt. Der tä gliche Marsch durch den
tiefen Schnee se tzt, zusammen mit dem
Na ßwerden , den jungen Beinen des Provi­
sors so zu, daß si e schlie ßl ich aufbrechen.
Pfar rer Sigel hört es und bemüht sich, sei­
nen Schützling wieder auf gesunde Beine
zu ste lle n. Darüber h inaus aber gibt er ihm
c.en d ien stlichen Bef ehl : "Von nun an kehrt
er jedesmal um und läutet nicht, wenn di e
Ba ue rn nicht gebahnt haben ". '

In sei ne r Herrenbarger Zeit wird für
ei ne n bestimmten Sonn tag der Weltunter­
ga ng w ieder einmal gew eissa gt. "Sehr
scharf" predigen 'am Vormittag der Dekan
und a m Nachmittag der HeIf er gegen solche
Weisheit . Gegen Ab end gehe n di e beiden

.He r ren ge tr ost in den Pfarrgarten h in aus,
währe nd de r Provisor bei de r Sch ul m eister­
fam ilie zu Na cht ' ißt. Ein . Bli tz . Alles legt
de n Löffel weg. Und der Meist er m eint :
\N er w eiß, was Gott vor hat; es könnte doch
etwas kom men, ein Feuer, ein Erdb eb en.
Auf alle Fälle wo lle n wir uns bereitma­
cnen". Die Kinder werden zur Betreuung
unter di e Erwachsenen aufgeteilt. Der Pro­
visor, obwohl selbst noch n icht 15 Jahre alt,
bekommt auch eine n Buben anvertraut. Ein
Treffpunkt wird aus gem acht . Dahin so ll ein
jedes kommen, das den Tag überleb t. P lötz­
lich ein unheimlicher xnau. Da steh t man
nun und guckt ein ande r an . J etzt St immen
auf der Straße. Übe rall fliegen die Fe nster
auf. Du rch die S ta dt eilt di e Kunde : eine '
fe urige Kugel ist vom Himmel herunterge­
ko mmen und auf dem Marktplatz ausein ­
andergefa hren !

Gleichfalls in Herrenber g hat unser ju n­
ger Landsmann am 30. Januar 1786, kaum
daß er zu Bett gegangen, eine n schwer en
Tra um. Er sieht se ine Mu tt er, die Abschied
vo n ih m nimmt. Weinend w acht er auf,
schläft abe r rasch wiede r ein . Da träumt
Cl' w ieder, die Mutter sei bei ih m. Ab er
irgendw ie sieht er es ihr an, daß sie den
Abschied von dieser Wel t hinter sich hat.
Deide Träume er zäh lt er sofort se ine m
Herrn, no ch während der Nacht. Und rich­
tig kommt am nächsten Abend zu Fuß ein
Bote aus Bitz: Gestern abe nd um 5.00 Uhr

Dannwieder gehts zum Ho lzmachen in de n
Wald ("s einer H eimat zu ge legen"), wohin
ihm eine Schwester täglich Milch und Brot
a us dem Elternhaus bringt, um den Kräfte­
aus gle ich herzustellen. F r eilich darf er sich
in der Freizeit auch mit Klavier- und 01'- e :- Am schlimmsten geht es ihm in Neckar-
ge lspiel befassen. Und langsam tastet er tallfingen. Der dort ige Schulmeister hält
sich in seinen eigentlichen Beruf hinein: mehr vom Trinken als vom Schwitzen. Letz­
de n vom Meister behandelten Stoff a bfr a- teres darf der Provisor besorgen für einen
ge n, Sprüche und Lieder einüben, schrift- Jahreslohn von 8 Gulden , macht 14 Mark
liehe Aufgaben korrigieren - so fängts an. 40 Pfennig. Damit sind auch damals keine
Alte Rech enbüchle und Notenhefte schreibt großen Sprünge zu machen, auch nicht bei
er sich ab. Aber auch bei ihm er fü llt sichs: freier Kost, di e übrigens der Neckartailfin­
"Es wächst der Mensch mit seinen höheren ger Provisor, zu sammen mit Knecht und
Zwecken" . So darf er s ich denn mit der Magd, an einem besonderen Tisch neben
Zeit auch im selbständigen Schulhalten der Tür einnehmen muß. Ein Jahr hält er
üben. Und wi e di e Lehrzeit um is t, gibt aus. Dann sagt er, er wolle jetzt auch noch
ih m der Meister das Zeugnis: "Ich hab bei sehen, wie man es anderswo treibe. Der
ihm soviel gel ernt, wie er bei mir". Auch Schulmeister nimmt die Kündigung ganz
be i de r Ge sell enprüfung bekommen vom freundlich, ja freundschaftlich entgegen und
Dekan beide ein Lob, der Meister und der bietet sich an, mit ihm nach Stuttgart aufs
"Aus gele r nte", der sich' jetzt um eine Stelle Konsistorium (damals oberste Kirchen- und

• a ls 'P r ovisor umtun kann. Freilich \ muß er Schulbehörde) zu gehen, um ihm dort die
sich vor Antritt einer jeden ProvisorsteIle Empfehlung für eine gute Stelle zu erwir­
erne u t vom zuständigen Dekan prüfen las- ken. Er habe nämlich in Stuttgart sehr ein­
se n, was unter den geschilderten Verhält- flußreiche Freunde, deren Wort bei der Be­
ni ssen durchaus verständlich ist. hörde alles gelte. Gesagt, getan. In Stutt-

gart wird Schick von seinem Meister reihum
in allerhand Häuser geführt und eindring­
lich erma hnt, recht tiefe Bücklinge zu ma­
chen vor den Herren, denen er vorgestellt
wird. Si e kö n nten nicht netter sein mit dem
schlichten Bauernsohn von der Alb. Und
der Freundlichste von allen sucht sie am
Abend sogar noch in dem Gasthof auf, drin
sie übernachten. Unser Bitzer Johannes fällt
freilich mit der Zeit schier vom Stuhl vor
Müdigkeit und Schlafbedürfnis 'und schläft
auch richtig ein, während seine beiden "Gön­
ner" ein Spielchen ums andere macheh und
ein Viertele ums andere schlotzen. Um 12.00
Uhr darf er endlich ins Bett. Die Hocker
begießen weiterhin ihre Wiedersehens­
Ireude. Am nächsten Morgen folgt das dicke
Ende nach. Kaum sitzen sie zum Morgen­
imbiß am Tisch, da bringt auch schon de r
Wirt dem Schulmeister di e Rechnung für
di e nächtliche Zeche. Ab er di eser - als ob
das gr adso selbs tve rs tändlich wäre-schiebt
sie dem Provisor hin : "Das bezahlt Er; da­
für bekommt Er ja je tz t eine der besten
Stellen!" 8112 Gulden m acht di e Zeche; Jetzt
ist der ganze Jahreslohn dahin und noch
weitere 30 Kreuzer dazu! Ab er was will das
P rovisorlein machen? Verdattert und doch
nicht ganz ohne Hoffnung, trottet es neben
dem Schulmeister her wieder Neckartall­
fingen zu. Und dort wartet nun J oh annes
Schick woche n lang von einem Tag zum a n­
deren auf ein Schreiben der Behörde. Nichts
kommt . Keine Absag e. Keine Zu sage. Kein
Fed erstrich . Auf eine Weise, di e sich nicht
sch ickt, ist nun also de m Schick ein Un­
sch ick zugestoßen. Zum Schulmeister und
dessen "einflußreiche n Freunden " hat er
jetzt kein Ver trauen mehr.

----------------- ~----



•

Seite 24 Heimatkundliche Blä t ter für den Kreis Balingen Juni 1954

Heimatliche Anekdoten
wo er heute noch in guter Erinnerung ist.
Er war ein Mann, dem bei großen Vorzügen
des Herzens auch die Gabe schlagfertigen
Witzes in reichem Maß verliehen war. Als
Kaiser Friedrich IH., damals noch Kron­
prinz, einmal nach Straßburg kam, ließ er
sich mit den dortigen Gelehrten auch Dr ,
Euting vorstellen, von dem ihm erzählt
worden war, daß er auf seinen Reisen du r ch
Inner-Arabien manche Gefahren zu über­
stehen hatte. "So , Sie sind im Innern Ara­
biens gewesen ?" redete der Kronprinz den
Sanskritforscher an. "Jawohl, Kaiserliche
Hoheit". - "Auch mit Löwen gek ämpft ?"
fragte er weiter. "Nein, Kaiserliche Hoheit,
die hatten ger ade Schonzeit", erwiderte Eu­
ting in schlagfertiger Abwehr.

der Kanzel es so -verk ündet werden soll,
daß ' wegen dem großen Geldmangel und
sonstigen anderen Abgaben jeder so billi g
(rücksichtsvoll) seyn und dem andern se ine
Ausgab en nicht unnötigerweise vergrößern
soll, und daß daher die Gevatterleut es mit­
einander verabreden sollen, einan der en t­
weder gar keine Geschenke oder kaum
etwas Weniges zu geben". Übrigens m uß
man natürlich den Gegenbeweis schuldig
bleiben, wenn ein Mißtrauischer den Ver­
dacht ausspricht, mit der Hervorhebung
ihrer Armut hätten die Engstlatter bloß
"durch die Blume" sagen wollen: "Was ge­
hen euch unsere '"Chr istk indle" an?"

Sei dem wie ihm wolle, - in Engstlatt
war Schicks Vorgänger in eigenem Haus
gesessen und hatte sich mit dem Gedanken
getragen, sein Sohn werde einmal sein
Nachfolger werden. Weil man in diesem
Fall wieder nichts an das Schulhaus hätte
rücken müssen, wäre der Schulmeistersohn
für die Gemeinde natürlich geschickter ge­
wesen als der Schi ckvon Bitz. Nur hatte
halt eines Tages das Konsistorium geschrie­
ben, dieser in Aussicht Genommene solle
beim Pflug bleiben, so daß er bei der Wahl
offenbar gar nicht als Bewerber auftrat. So
gab es wenigstens keine Dorffeindschaften,
wie gelegentlich anderswo in ähnlichen Fäl­
len. Aber selbstverständlich mußte man
jetzt wenigstens Stube, Kammer und Küche
einigermaßen in Stand setzen. Und das ist
auch geschehen. Aber jahrelang blieb die
Stube der einzige heizbare Raum im Haus.
Erst später wurde für die-anwachsende Fa­
milie die Kammer untergeteilt und auch
heizbar gemacht. Und bis 1816 , also fast
ein Vierteljahrhundert lang, hatte Schick
in seiner Wohnstube sämtliche 'Schulpflich­
tigen zu unterrichten und bis 1811 auch das
Schulholz zu stellen.

(Fortsetzung folgt. )

Herausgegeben vom Heimat- und Geschlchtsver­
ein des Kreises Balingen. Erscheint jeweIls am
Monatsende als ständige Bettage des öBalinger
Volksfreund", der öEbinger Zeitung" und der

.Schmiecha-zeitung".

Die Musikantenwiese

Als in den Jahren 1910 bis 1913 auf dem
Großen Heuberg der Truppenübungsplatz
angelegt wurde, erhielt eine Kommission
mit Oberamtmann Knapp von Balingen und
Landesökonomierat Landerer von Sulz an
der Spitze den Auftrag, über den Kaufpreis
mit den Eigentümern der abzutretenden
Grundstücke zu verhandeln. In Meßstetten
sollte sich u. a. auch ein Bauer vom Besitz
einer Wiese trennen. Um eine möglichst
hohe Entschädigung dafür zu erhalten, be­
zeichnete er sie als "die beste der ganzen
Markung". Aber der sachver ständige Lan­
derer durchschaute die Sachlage mit einem
Blick. "Ja, freilich", sagte er, "das ist eine
Mu sikantenwiese ". Der Bauer, der nicht
verstand, was der Ökonomierat damit
meinte, schaute ihn fragend an. Da fuhr
Landerer fort: "Du kannst auf jeden Halm
einen Musikanten setzen, und wenn alle
blasen , was sie können, so hört keiner den
andern".

Der 'Schlecker

Der aus Ebingen gebürtige Obermedizi­
nalrat Dr , Landenherg er in Stuttgart war
ein hervorragender, vielgesu chter Arzt, von
dem m anche treffende und schlagfertige
Äußerung erzählt wird. Einmal wurde er

Geistreich zu eine m Patienten gerufen, von dem er
. . . . wußte, daß er zu den Leuten gehörte, die

In emer ~ememde des Kreises B~h~gen man mit dem Namen "Genießer" am tref­
entdeckte em~t der Ortsvor:,teher bei eI~em - fendsten zu bezeichnen pflegt. Um se inen
K assensturz m. der Gem~mdek;asse emen Anordnungen und se iner Mahnung zur M ä­
fa .lschen Zwanzigmarksc?em. Pflichtbewußt. ßigkeit m ehr Nachdruck zu ' verschaffen '
WIe der Mann war, benchtet er alsbald an . f di . . ~ 1 'd k ö Iich Ob t üb di b d k machte er Ihn au die Leiden eines angen
.as oni g I e . er am u er I~sen e en - Siechtums aufmerksam. "Ach, Herr Ober-

Iichen Fund. ~[hes~s forderte Ihn auf, den med izinalrat", rief da der Gerrußfreudige
falsch en Schem em zusenden. Das geschah . " s . ll bsten en ich eind eh f t itt 1 Postanwei aus, "mIr ware e am ie ,w n -enn au so or rm ~ s -::- os an,,:eIsung. mal ganz rasch am Herzschlag sterben
Auf de r Post wurde dI~ Fa~.sc~un~ nicht be- würde". "Das glaube ich Ihnen gern, Sie
m~rkt , ';Ind so n ahm SIe frohhch Ihren Weg Schlecker", sa gte Landenborger und ver-
WIeder in de n Verkehr. abschiedete sich.

um ein a lt ersschwaches Bauernhaus, mit
dem man sich schon lange keine Unkosten
m ehr gemacht hatte. Heu t zutag w ürde man
von einer "Krachbude" r eden . Und tats äch­
lich hat es auch imme r w iede r gekracht,
indem bald dieser, bald jener Teil einfach
zusammenfiel. Ein einzig dastehender Fall
war das übrigens durchaus nicht. In Schicks
Geburtsort schrieb man im Jahr 1799: "Da
das bisherig Schulhaus sehr baufällig war
und dem Einsturz drohte, so wurde dasselbe
gänzlich abgebrochen und neu aufgeführt".
Truppendurchmärsche, teils von Franzosen,
teils von Österreichern, bald von Siegern,
bald von Geschlagenen, Einquartierungen,
Raub und Plünderung, auferlegte Trans­
porte von Munition, Heu und Haber über
weite Strecken (bis nach Heidelberg hinun­
ter) , Transport sam t Lieferung .von Mehl,
Brot und Haber nach Mengen, Schramberg
und Hornberg hatten Schicks Heimatge­
meinde arm gemacht. Allein in den vier
Rechnungsjahren 1793-1798 hatte Bitz 3326
Gulden in natura und 2407 Gulden in bar,
zusammen 5733 Gulden, an Kriegskosten zu
"prästieren" und weitere, 7791 Gulden in
den 3 nachfolgenden Jahren. Und in Engst­
latt ist es natürlich auch nicht besser ge­
wesen. Wie drückend damals die Armut ge'"
wesen sein muß, geht (vielleicht) daraus
hervor, daß im Dezember 1801 "vom Ge­
meinschaftlichen Oberamt" (Oberamtmann
und Dekan) den Pfarr- und Vogtämtern
aufgetragen wurde, die eingeführten Christ­
kindlein bei den Dötlein (Patenkindern)
aufzuheben. Im Bitzer Kirchenkonvent
scheint man sich überhaupt nicht damit
beschäftigt zu haben. Vielleicht war dieser
Brauch in Bitz noch gar nicht bekannt;
denn ,,'s kunnt älls ge Bitz, nu et z'airschte".
In Engstlatt aber wurde erklärt, das werde
sich wohl kaum ganz durchsetzen lassen.
Demgemäß wurde beschlossen, "daß yon

Schlagfertige Antwort

Der Ori entalist Geheimrat Dr. Julius Eu­
ting kam einst durch die Freundschaft mit
dem aus Ostdorf stammenden Sanskritisten
Prof. Martin Haug viel in dessen Heimat,

Schulme ister hat im Gottesdienst nicht nur
Organist, sondern auch K antor (Vorsänger)
zu se in: er muß in der Schule nach Text und
Weise die Kirchenlieder einüben und im
Got tesdien st den Jugendchor leiten; denn

.vor und nach de r Konfirmation nimmt die
Jugend unter Aufsicht des Schulmeisters
w ährend des Gottesdienstes streng vorge­
schr iebe ne Plätze ein. Man sagt da für : sie
müssen "zum Gesang" stehen, das heißt zu
d em jugendlichen Chor als dem Grundstock
des Gemeindegesangs. Das war gerade da­
m als wi eder besonders wichtig, galt es doch,
ein neues Gesangbuch einzuführen. Wir
wissen ja Bescheid. Und es war damals kein
Haar anders als heute. Die Art und Weise,
wie Neues "begrüßt"wird,ist durchaus nicht
neueste Errungenschaft, sondern uraltes
Erbgut, hat aber, wie alles, seine zwei Sei­
ten, also auch eine gute. Nun, des Olmüllers
Johannes war als rechter Bitzer ein guter
Sänger mit einer mächtigen Stimme. Dar­
über gibt es für _die Engslatter nach der
Probe keinen Zweifel mehr. Er hat zwar
be im Prüfungssingen einmal gestottert.
Aber so etwas- kann vorkommen und ist
zu begreifen; er ist halt ein bißchen "un­
keck" gewesen; besser als so ein ganz Kek­
ker l Kurzum, beim Verlassen der Kirche
klopft ihm "die große Mrei" auf die Achsel:
"Er wirds; ich sags ihm". Und was sie sagt,
das gilt im damaligen Engstlatt. Tatsächlich
wird er gewählt, bloß muß er halt, wie in
Stuttgart, auch wieder eine Zeche bezahlen:
von 'den durchgefallenen Mitbewerbern be­
ansprucht jeder als Schmerzensgeld einen
Kronentaler von ihm; fürsorglich begießen
sie dann das Glück des Neugewählten auf
dessen Kosten, treulich unterstützt von Vogt
und Richtern, Büttel und Nachtwächter,
Wegknechten und Hirten. Kein Wunder
muß der Gefeierte insgesamt mehr als 50
Gulden berappen. Aber es ist doch nicht der
volle Jahreslohn wie in Stuttgart, Von sei­
ner Engstlatter Besoldung mit 112 Gulden
im Jahr ist es nur die Hälfte. Zudem hat
er jetzt als wohlbestallter Schulmeister und
Mesner üblicherweise auch Gelegenheit,
Landwirtschaft zu treiben, worauf er sich
bestens ve rsteh t . Und die zechfrei Gehalte­
nen? Haben am End die Feuchtfröhlichen
schon eine Ahnung - in solch stimmungs­
vollen Nächten soll ja so etwas vorkommen!
- , daß Engstlatt mehr als 50 Jahre keinen
neuen Schulmeister rriehr braucht und dann
von ihnen keiner mehr Gelegenheit haben
wird, zu Lasten des Nachfolgers mit wach­
sender Begeisterung auf dessen Wohl an­
zustoßen ? Daß sie den Schulmeister das
Schulholz selb st st ell en las sen , macht ihnen
gar nichts aus. Mehr "Denk" schenken sie
der in ihnen aufdämmernden Hoffnung,
der ledige Schulmeist er werde doch a b e r
recht bald eine Engstlatterin heiraten. Dann
kann man ja die Wahldankzeche wettma­
chen mit der Hochzeitschenke. Drum wird
es - ihnen heute mich 161 Jahren nur ein
ganz Unfehlbarer noch nachtragen , daß sie
sichs so schmecken ließen.

Jawohl, er h at bald gehe irate t. All er­
dings nicht die, die deren eigen er Vate r ihm
aritr ug, "pr eisend m it vi el schönen Red en ",
auch nicht eine von denen, die ihm auf dem

. Weg zum Betglockläuten allem al "ganz zu­
fäPig" begegneten, sondern die häuslich ,
spar sam und fromm erzogene Anna Maria
Schuler, die, anderthalb Jahre älter als er,
in de r elter li chen Haushaltung und Land­
wirtschaft tüchtig herhalten mußte, da sie
eine kränkliche Mutter hatte. Schon am 1.
Juni 1793 fand in Engstlatt die Hochzeit
statt.

Das "Schulgebäude" verdien te d iesen stol­
zen Namen nicht so ganz. Man erzählte sich
es sei ehemals ein Nonnenkloster gewesen :
Wenn das stimmt, so war es allerdings
reichlich alt. Denn ein "Beginenhaus" in
Engstlatt wird urkundlich schon 1433 er­
wähnt. Es Wurde in der Reformationszeit
seiner seitherigen Bestimmung entnommen.
Auf jeden Fall handelte es siCh mittlerweile



Von Hans Müller

Das Winterlinger Ried, ein"kleines Oberschwaben

1. Jahrgang

Das Winterlinger Höhenschwimmbad ist
weit über den Kreis Bahngen hinaus be­
kannt. Aber kaum jemand ahnt, daß er von
da a us einen sehr schönen und lehrreichen
Spaz iergang machen kann. Wir gehen die
paar Schritte zur Kaiseringer Straße, wo es
s teil und tief hinuntergeht, und wundern
uns, da ß das Schwimmbad so nahe an einem
S teilhang nicht leerläuft, zumal es garnicht
auszementiert is t. Nun spazieren wir zwi­
schen den höchstgelegenen Häusern des
Ortes ein paar Minuten in östlicher Rich­
t ung. In der Riedstraße tut sich uns ein
eigenartig schöner Blick auf: Sehr sanft
se';k t sich eine ganz flache, breite Mulde
h inab, nach unte n enger und tiefer w er­
dend. Kleinere Wälder und Ve rebnungen
fügen sich a n . Dann schli eßt im blauen
Dunst de r Luftperspektive die Zollern-Alb
jenseits der L auchert wie eine breite Kulisse
das Bild ab. Wi r schlendern gemächlich tal­
ab . Da wird bald deutli ch , daß es eigentlich
d rei Mul de n nebeneina nder sind, die nach
unten h in zusammenlaufen . Alles ist sehr
üb ersi chtlich, weil a uß er den Obstbäumen
nur Wiesen,Acker und K ra utl änder da si nd.
Ma n muß einmal dort gewesen sein, w en n
das Gr as niedrig ist und die Acke r umge­
brochen. Dann treten alle Bodenwellen klar
hervor. Oben ist es eine kleine Stufe im
H al brund, nu r wenige Meter hoch. An ih rem
Fuße sind Quellen oder wenigst ens feuchte
Stellen im Gras. Blicken wir aber h inab­
w ä rts zu den Ackerg re nzllnien, dann mer­
ken wir, da ß das Ri ed kein gewöhnliches
Tal ist. Denn die Tal-Linien schwingen auf
und ab, und w ie eine Barre legt es sich
mehrmals quer zu r T al r ichtung. besonders
in der nördlichen, de r größten Mulde. End­
lich m achen unten alle drei Mulden kurzen
Prozeß und senken sich kräftig zwischen
zwei schmalen Landzungen ein . Sie verbin­
den sich zu einem einzigen Tal, dem Gei­
ßentäle un d nehmen nachher am Sauspitz
noch ein solches Tal auf. Auch dieses is t
oben a us drei flachen Mulden entstan den .
Das Ganze gibt nun das Verlnger Tal, das
sich zwischen hohen Felsen zur B üttnau
hinab w ende t und zusam men mit dem
Scheer tal in d ie Lauchert "mündet". Aber
zu rück ins Ri ed; w ir wollen unsern Spaz ier­
gang n icht zu einer Wanderung ausa r te n
lassen !

Die F lurnam en

Unbefangene Beobach ter , die lieber ein
groß es Stück Landschaft m it dem Blick um­
fassen als ein k leines Stück Landkarte mit
der Lupe, also be sonders Kinder , meinen
mit de m Wort "Ried" das Ganze. Sie tun
re cht daran . Denn d iese seh r sanften Boden­
wellen sind so verschi eden von den sonst so
ei genw ill ige n Formen de r Alb , daß sie wie
ein verkleiner tes S tück Oberschw aben an­
muten. Verstärkt w ird de r E ind ruck du rch
den dunklen Moorboden, der schon an der
Wasse rsch eide mitten im Or t Winter linge n
be ginnt und sich b is fast an di e Ru ine der
Riedmühle hinabzieht. Das alles m uß also
einm al R ied (m ittelhochd eutsch : riet =
Sch ilfro hr, Sumpfg ras) gew esen sein . übrig
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geblieben sind davon nur noch (al s "Ried"
im engeren Sin ne) zwei kleine Flecken, der
obere und der untere Riedweiher. Einer ist
ganz, der andere weitgehend verlandet.
Wenn nichts zur Erhaltung geschieht, wird
in einigen Jahrzehnten dieser Aufsatz zu
den wenigen Andenken gehören, die darauf
hindeuten. Es gibt ein Büchlein aus dem
Jahr 1923 "über die ehemalige Verbreitung
der Weiher in Wü r ttemberg", darin heißt es:
"Daß aber auch auf der H ochfläche der Alb
eigentliche Weiher nicht ganz unmöglich
sind, beweist die Gegend von Winterlingen,
wo jetzt noch mehrere vorhanden sind."
Diese Naturweiher waren : der Buebew eiher
und der Mädlesweiher an der Stelle des
heutigen Schwimmbades, der Wetteweiher
an der Riedstraße, der mit 1 h a etwa so
groß war wie das heutige Schw immbad,
dann der erwähnte obere und der . untere
Weiher. Die Verlandung geht so rasch, daß"
man sie beobachten kann: Ein äußerer Ge ­
büsch-Gürtel von verschiedenen We iden­
arten entnimmt dem Boden viel Wasser; die
Brenness ei deutet die Anwesenheit von
Menschen an; dann marschiert ein riesiger
Ampfer (Rumex hydrolapatum) resolut in
die Sumpfzone hinein; hohe Riedgräser
schließen sich ari und gehen in Schilfgräser
über, die schon im Wasser stehen; der
Schlamm-Schachtelhalm (Equisetum limu­
nosum) verdichtet seine Bestände und wird
größer; schwer zugänglich ist der breit­
blättrige Rohrkolben (Typha Iatlfolio).
Diese Pflanzen füllen den oberen Weiher
sch on ga nz aus; er hat keine Wasserfläche
mehr. Im unteren Weiher säumen die Wei­
den nicht nur den Rand, sondern gehen bis
ins Wasser vor; junge Tri eb e sieht man ge­
radezu aus dem Wasser wachsen. Dichte Be ­
st ände bildet di e ' dunkelgrüne ' Flatter­
Simse (Juncus eff usus), die scho n bis in die
Mitte der Wasserfläche vorgedrungen ist.
Von einer andern Seite ist die große Schna­
bel-Segge (Carex ro strata) vo rgestoßen.
Auch die gewö hnliche Teichbinse (Scirpus
lacustri s) ist da, und selbstverstä ndlich wie­
der der Schachtelhalm. Für Seerosen ist der
We iher zu klein; aber als Ersatz haben wir
den Wasser-Hahnenfuß (Ranunculus tricho­
ph yllus), dessen Blüten aber a uch mit
Sch wimmblättern auf dem Was ser schwim­
men; seine Laubblätter sind dauernd unter
'Wasser und wie zerfaser t ; di ese Wasser­
pflanz e wird von I nsekten bestäub t, ihre
Samen re ife n unter Wa sser, s te ige n dann
an die Ob erfläche und werde n oft von
Schw immvögeln verb reitet . Schwimmvögel
kommen auf der Durchreise in unser Ried;
soga r Möven sind schon dagewesen. Fi sche ,
die m an wohl leicht zählen könnte, wenn
sie sich ni cht versteckten, find en auch ih re
Nahrung. Die E rn ährung beruht fü r die
ganze Lebensgemeinschaft des Weihers letz­
ten Endes auf dem, was m an mit b loßem
Auge kaum sieht , au f dem Plankton. Das
sind niedere Lebewesen. Sehr einfach ge­
baut sin d auch die G rünalgen, die in so dik­
ken Schlieren vorkommen, daß sie dem
Wassersp iegel die F arbe geben . Dabei hel­
fen ihnen die Wasserlinsen, hübsche kleine
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Schw im mpflanzen. Es gibt viel größere Ver­
landungsflächen als das Ried; aber auf der
Alb sind sie selten, und ein kleines Ried ist
eben doch a uch ein Ried. Wir se hen an der
Pfl anzengesellschaft , daß es seinen Namen
vo ll verdient. Daß das Ried einst größer
war, zei gen neben der Moorerde auch noch
weitere F lu rna men "Mittleres Teich" (mhd.:
tich = flache Mulde) ist heute noch ein
feuchtes und quelliges Gebiet, besonders im
Frühjahr. Wegen "R ausenen" habe ich
jahrelang am Or t herumgefragt; Auskunft
geben konnte mir ein Kollege aus -Schwie­
bordingen. Es ist eine schwäbische Mehr­
zahlform von "Runsen" (mhd.: runs = Rinn­
sal). Man freut sich immer w ieder, wie tref­
fend früher die Flurnamen gewä hlt wor­
den sind . Am Ortsrand, wo durch das"tuife
Gäßle" die Römerstraße ging, heißt ein
breiter S treifen "Br üh l" ; das ist ein (von
den Kelten übernommenes) Wort für gutes
Wiesenland, das meist der Grundherrschaft
gehörte, oft auch mit Buschw erk bewach sen
war (wohl Weiden, weil fe ucht) . An das
norddeutsche "Bruch" Moor klingt
"Brühl" an. Auch die "H ofäcker" sind
du nkler H um usboden und gehörten daher
zum "H of" , also zum Besitz des Ortsadels.
An den Brühl anschließend haben wir die
"F alkenzeile" , aber nicht w eil d ie Winter­
Iinger etwa Falken gezüchtet haben, son­
dern weil man (jetzt noch im Allgäu) das
Wort Falken oder "Falchen" für d ichtes
Ried- und Binsengras kennt. Davon zogen
sich somit ganze Zeilen oder Streifen zu den
heu tigen Weihern hinab, wie wir schon
ebenda am Moo rboden erkannt haben. An­
ders sieht es auf "Pfennigäckern" und auf ­
dem "Hu nger berg" aus, die als flache Buk­
kel das Ried zu beiden Seiten einschließen.
Ihr steinreicher Boden deutet auf einstigen
geringen Kaufwert od er niedrige Abgaben.
An der "Holdermine" war kein Bergwerk,
sondern nur ein H olderst rauch an einem
"Meneweg", und mhd.: mene war ein Och­
sengespann. Es war der Weg zu den guten
Äckern in de r "Wan ne" und deren Um­
gebung. Zwischen Ried und Hungerberg ist
auch der "H erdweg" , einer von den vielen
früheren Vieht ri eben. Und endlich ist drun­
ten über de r Geißenweide der "L atten ra in"
(mundartlich : Lattrai); aber da w ar nicht
die Benzinger Grenze mit Latten vernagelt,
sondern - nun, w ir werden es noch sehen.
Es ste h t so m anches in Büchern, aber man
muß Flurnamen stets aus den ör tli chen Ge­
geb enheiten zu deuten versuchen.

Im Ried vor 200 Jahren

Im J ahr 1717 erteilte Herzog Eberhard
Ludwig von Wirtemberg den B rüdern Jo­
hannes und Ludwig Stierlen zu Winterlin­
gen di e Erlaubnis, in Ehestetten eine Mühle
mit einem Gerb- und zwei Mahlgängen zu
erbauen, wozu es aber nicht kam. 1718 ver­
bot der Vogt zu Balingen und der Amtmann
zu Ebingen den Winterlingern gänzlich das
Mahlen und Gerben "außer Landes" (Quel­
Jenforschung von Dr. Stettner, Ebingen),
womit Straßberg gemeint w ar, das zum
Kloster Buchau gehörte. Da bauten sich die
Winterlinger selber eine Mühle. Sie legten
fichtenhölzerne Teuchel, wahrscheinlich
vom Buebeweiher (heute Schw im mba d) und
Wetteweiher zum oberen Weiher, leiteten
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Das Hornberger Schießen
Das kleine Dorf Hornberg im Schwarz­

wald wollte einstmals ein großes Schießen
halten, machte gewaltige Zurüstungen und
lud alle Welt zu diesem Fest ein. Wirklich
hatten die Hornberger auch für alles, was
bei einem solchen Schießen erforderlich ist,
wohl gesorgt; nur eins hatten sie vergessen
- das Pulver. Daher rührt die Redensart,
wenn eine mit viel Lärm angekündigte Un­
ternehmung still endet: tas geht aus wies
Hornberger Schießen.

sechs) verfallen, die Weiher bis auf einen waren noch gar nicht sehr elngetleft. Viel­
verlandet. Der Nothelferbrunnen im Brühl, mehr schob er sich zusammen, und so bilde­
der gesundes Wasser für Kranke spendete, ten sich die weitgeschwungenen Kurven in
ist vergessen. Das Schwimmbad, von dem der Gefällsrichtung bzw, die Wülste quer
uns inzwischen klar- geworden ist, daß es zum Tal; Wannen entstanden, in denen das
trotz seiner Höhenlage morphologisch zum Wasser stehen blieb. Das sehen wir auch
Ried gehört, wurde ' von 1932 bis 1934 ge- sehr schön im Rossental bei Truchtelfingen
baut. So oft es abgelassen wird, hat das oder zwischen Sandbühl und Schopfloch bei
Ried reichlich Wasser. Es versickert aber Meßstetten. Daß der Riedlehm nicht vom
heute schon oberhalb der Mühle. Diese ist fließenden Wasser angeschwemmt ist, sehen
wegen der Betonmauern des nachherigen wir daran, daß die Steine in ihm sitzen wie
Pumpwerkes eine häßliche Ruine. Das Was- . Rosinen im Kuchen. Sie müßten am Grunde
ser vom unteren .Weiher gelangt in nasser liegen; denn Wasser sortiert! - Nun haben
Jahreszeit bis zu einer schönen Eiche unter- wir aber erst gesehen, wie der Lehm bewegt
halb der neu angelegten Jungviehweide. wurde, noch nicht, wie er entstanden ist.
Dort hört das Ufergebüsch auf, und bis hin- Darüber können uns die "Kugelsteine" Aus­
unter in die Büttnau haben wir nur noch kunft geben, jene oval gerundeten Gerölle,
ein Trockental.ZurVerschönerung des Rieds wie sie auf dem Hungerberg und dem Eis­
hat der württembergische Baurat Ehmann berg in Mengen liegen und vom Lehm mit
beigetragen durch Anlegen einer Obstbaum- ins Ried hinuntergeschleift .wurden . Oft
pflanzung. Pappelpflanzungen und die An- sehen wir an ihnen ganz flache Eindrücke,
lage eines kleinen Vogelschutzgehölzes sind welche beweisen, daß sie einst in dichter
sehr erfreuliche Neuerungen. In wirklich Packung aneinanderlagen und sich an eben
dankenswerter Weise setzt sich Herr Land- diesen Stellen berührten. Wieso haben sie
rat Fr. Roemer für die Erhaltung des obe- sich aber voneinander entfernt? Weil er­
ren Weihers ein. stens viele verwittert sind und weil sie

zweitens durch das Bodenfließen ausein­
ander gezogen wurden. Und die verwitter­
ten Kugelsteine? Das ist ja eben (zum Teil)
unser Lehm. Freilich muß immer eine große
Menge Kalkstein vom Wasser aufgelöst
werden, damit eine kleine Menge Lehm ent­
steht. Aber dafür war ja genügend Zeit vor­
handen: Die Tertiärzeit, als dieses in der
Hauptsache geschah, dauerte ja nur die
Kleinigkeit von 60 Millionen Jahren! War­
um in aller Welt hat aber gerade das Ried
die Lehmdecke und andere Markungsteile
nicht? Weil im jüngeren Tertiär das Burdi­
galmeer und dann noch einmal ein riesiger
oberdeutscher See bis Winterlingen gingen.
Nördlich war Land. Lehm und Kugelsteine
sammelten sich in der Küstenregion an.
Schön und gut, aber dann müßten doch
zwischen Winterlingen und Sigmaringen
noch mehr Riede sein. Sind auch. Nur nicht
so gut ausgebildet (z, B. Deutenbrunn bei
Benzingen), weil donauwärts die Täler stär­
ker heraufgreifen und schon zuviel ver­
ändert haben. Noch eine Erklärung für die
Entstehung von Lehm: Am unteren Weiher
finden wir Spuren eines Jurakalkes, der be­
sonders tonreich ist. Es ist die unterste Lage
der Weißjura-Zeta-Schicht; sie ist gerade
deswegen so stark abgetragen, weil sie
wegen ihres hohen Tongehalts rascher ver­
wittert als etwa unser Felsendolomit, der
an der Riedmühle im Untergrund sichtbar
wird. Der tonige Zeta-Kalk steht auch am
"Lattenrain" an. Sagen wir nicht "Letten"
zu einem schweren, bei Nässe glitschigen
Boden? So haben wir eine Deutung dieses
Flurnamens und brauchen nicht das Ende
der Welt mit Latten zu vernageln.

Fassen wir zusammen: Aus dem Material
des Jurameeres, umgeformt im Tertiärmeer,
verfrachtet durch das diluviale Bodenflie­
ßen, so entstand die Lehmdecke im Ried. Da
Lehm das Wasser nicht durchläßt und sich
zudem noch sehr flache Wannen gebildet
hatten, konnte sich eine Wasserbedeckung
bilden, die infolge Verlandung den Moor­
boden ergab.

Nach allen diesen Erwägungen und
Nachforschungen sehen wir ein so kleines
Stück Landschaft mit ganz andern Augen
an, und wer kein Stockfisch ist, hilft gern zu
seiner Erhaltung und Verschönerung.

Wie ist dieses Ried entstanden?

Viele Täler beginnen mit flachen Mulden;
aber sie sind auf der Alb Trockentäler. Das
ist das Ried nicht, es wird erst unterhalb
der Mühle zum Trockental. Das ist eigen­
artig. Müßte nicht gerade weiter unten Was­
ser sein, wo doch das Einzugsgebiet immer
größer wird? Besonders hohe Niederschläge
können auch nicht vorliegen, denn Winter­
lingen liegt nicht in der Zone der Steigungs­
regen am Albrand. Auch ist es nicht wie
beim Ebinger oder Spatehinger Ried, die
auf den Rückzug eines einst größeren Flus­
ses zurückzuführen sind. Noch weniger
kommt eine Stauung durch die Endmoräne
eines eiszeitlichen Gletschers in Frage (wie
etwa bei Buchau), denn auf der Alb waren
keine Gletscher. Und doch kommen wir da­
mit der Sache näher. Der Gletscherrand war
in der Riß-Eiszeit bei Hanfertal-Nollhof.
Wegen der eisigen Fallwinde mußte die Alb
vegetationslos bleiben, und so erklären wir
uns die blendend hellgelbe Farbe des Ried­
lehms unter der Moorerde. Hätten Pflanzen
wachsen und wieder absterben können, sie
hätten durch ihren Kohlegehalt den Lehm
grau gefärbt. Nur selten durchbrach das Son­
nenlicht die dunstig-kalte Atmosphäre. Der
tiefgefrorene Boden wurde höchstens ober­
flächlich aufgetaut; zähflüssig wie Teig
setzte sich der Schlamm auch bei ganz ge­
ringem Gefäll talab in Bewegung (Boden­
fließen). Er floß nicht weit, denn die Täler

das Quellwasser vom "tuifen Gäßle", also
aus der Hauptmulde herüber in die mittlere
Mulde, dämmten den unteren Weiher ab
und führten ihm die Quellen der südlichen
Mulde zu und dirigierten das gesamte Was­
ser auf die Landzunge zwischen den Mul­
den, wo sie die Mühle anlegten. Dort war
fester Steingrund und genügend Gefäll für
ein großes, oberschlächtiges Mühlrad. Es
war dies ein Gemeinschaftswerk ersten
Ranges. Was mit den heutigen Mitteln und
Möglichkeiten bei gleichem Gemeinsinn zu­
standekommen müßte, ist fast nicht auszu­
denken. Man steht aber auch staunend vor
der Klugheit und Besonnenheit der Alten,
wenn man mit den modernen geologischen
Einsichten feststellt , daß die gesamte was­
serstauende Lehmdecke ausgenützt, das
natürliche Gefäll geschickt verwendet oder
sogar überwunden wurde und schließlich
als unterirdisches Einzugsgebiet das "Aus­
land", in diesem Fall ein Teil der Markung
Benzingen, mit herangezogen worden ist.
Als nachher die Alb trockner und die Lehm­
decke undichter wurde, soll nach Aussagen
alter Einwohner der Müller unterhalb der
Mühle noch einen Mahlgang eingerichtet,
also dasselbe Wasser zweimal ausgenützt
haben. Gut eineinhalb Jahrhunderte hat die
Riedmühle hier oben auf der .Alb ihren
Zweck erfüllt, bei wachsender Bevölkerung
und sinkender Wassermenge natürlich im­
mer weniger. Erst im 19. Jahrhundert ent­
standen im Ort selber zwei Mühlen, die
ohne Wasserkraft arbeiten. Die Mühle im
Ried wurde 1889 in ein Dampfpumpwerk
umgewandelt, welches das Quellwasser aus
dem Ried auf den 827 m hohen Fachberg zu
pumpen hatte, von wo es Mensch und Vieh
mit Leitungswasser versorgte. 1000 I Wasser
kosteten 25 Pfennig. Damals hatte Winter­
lingen schon 2000 Einwohner. Dieses Unter­
nehmen war von viel geringerer Dauer als
die Mühle. Das Pumpwerk soll - so erzäh­
len alte Winterlinger - der Gemeinde Ben­
zingen zum Kauf angeboten worden sein,
die jedoch kein lutherisches Wasser haben
wollte. Im Jahr 1912 mußte die Wasserlei­
tung herauf gelegt werden aus der Quelle
und Mühle des Müllers Bantle in Straßberg,
und heute will auch das nicht mehr recht
klappen. Deswegen ist inzwischen die Horn­
quelle nahe der Eselmühle erschlossen wor­
den. Im Ried aber verfällt das ganze System
der ehemaligen Wasserwirtschaft: Die Teu­
chel sind verfault, das Wasser sucht sich
streckenweise wild seinen Weg, die gewis­
senhaft angelegten Fanggräben längs der
Benzinger Grenze sind verschwunden, die
Brunnenstuben (am unteren Weiher allein
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Lautlingen beschwerte sich 1811
über die Gräfliche Herrschaft beim König

Von Heinz Raasch

. hab eat Balgingam
Von DipI. -lng. R. Kerndter

Geschichtliche Tatsachen kö nnen auf
mannigfaltige Art bezeugt sein . Al s beson­
ders wertvoll haben von jeher di e schrift­
lichen Urkunden gegolten und unter ihnen
wi ed er d iejenigen, die zum erstenm al Na­
men von geschichtlichen P ersönlichkeiten
oder von Ortschaften nennen. So bringt z.B.
die Schen k ungsu rku nde vom 27. 3. 783 de s
Klosters St. Gallen die früheste Nachr ich t
über eine Reihe von Gemein den des Kreises
Balingen, die zweifell os scho n viel älter '
waren, deren Namen nun aber im 8. Jahr - '
hundert offenbar erstm als in Urkunden auf­
tauchten . Verhältnismäßig spät w urde Ba­
lingen 'genann t ; als die älteste schriftliche
Urkunde über di e jetzige K r eiss tadt gilt das
Testament des Markgrafen Eb erhard von
Friaul, der zu Mu siestro in der Trevisaner
Mark seiner zw eit en Tochter J udith u , a .
"Ba lgi nga" vermachte, während sein ältest er
Sohn Unr uoch sein sons t iges Besitztum in
A!emannien er bte . Eberhard war de r Ge ­
mahl Giselas , der jüngsten Tochter Lud­
wigs des Frommen ; auf Eb erhard geht
wahrscheinlich das Dynasten geschlecht
Urach-Fürstenberg zurück.

Am Schluß des Test am en ts heißt es "Ac­
turn in comitatu 'I'arvisiano in corte nostra
Musiestra, imperate dom ino Hludov ico
augusto, anno regn i eius Ch r is to propitio
XXIV" . Diese Zeitangabe würde auf das
Jahr 873 als das 24. Regierungsjahr des K ai ­
se rs Ludw ig 11. h in weisen . Weil aber nach
anderen Nach r ich ten Murgraf Eberha rd
864 oder 865 n. Ch r . gestorben ist , liest man
heute XIV statt XXIV und gelangt so zu
863 als dem w ah rscheinlichen Jahr, in dem
das Schriftstück abgefaßt wurde.

Das Testam en t Eberhards ist uns vermut­
lich ungekürzt in dem "Spicilegium" beti tel­
te n Werk des Benediktinermönchs Lucas
Achery erhalten, einer Quellensam m lung,
deren 12. Band 1675 in Par is erschien (Pa­
ri siis. M.DC.LXXV. Cum pr ivilegio Regis, et
Superiorum permissu). Im 13. Absch n itt
macht dort Achery nach ei ni gen frommen
Vor be tra chtu ngen ü be r eine Kl ostergrün­
dung ("origo sive h istori a mo nasterii Ciso­
niensis") seine im T itel des Gesam tw er kes
angekü ndigte Absicht wahr, alte Urkunden
und Schriftsteller, di e in Bibliotheken ve r ­
schollen waren ("vet erum aliquot scripto­
rum qui in Bib liothecis, m axime Ben edle­
tinorum latuerant"), wieder od er erstmals
ans Tageslicht zu ziehe n ("pro deunt nu nc
r-...im um in lucem"). Er bringt al s erstes der
für jed es Kl ost er wichtigen Dokumente
("per chartas quasdam selectas ") den Wort­
laut des erwähnten Testaments (Testamen­
turn Evrardi comitis)

Der Text beginnt in nicht ge r ade k lassi­
sch em Latein mit den Worten: "Ich , Graf
Eberh ard, habe zus ammen mit m einer Ge­
mah lin Gisela Anordnungen getro ffen, nach
denen unsere K inder einst na ch unserem
Hinscheiden unsern unter ihnen . . . geteil ­
ten Besitz . . innehabe n sollen" (Eurardus
comes cum con juge mea Gisla facere de ­
crevi qualiter nost ri in fantes qua ndoque post
oh itu m nostrum praedium nostrum inter
se . . . divisum . .. obtinere deb eant). Auf
di ese n Besi tz nimmt ei n Reges t in Bd, 6 des
Württ. Urkundenbuchs Bezu g ; es wird dor t
mitgeteilt, daß Eb erhards Soh n Un ruoch
das Friauler und schwäbis che Besitztum er­
hielt ("tam in Langebardia quam in Ala ­
man nia") außer de m an J udith fa llenden
Bahngen nebst Zubeh ör ("praeter Bal gingam
et ea, quae ad ea m perti nere vi de ntur" ).
Eberhard ha tt e als Markgraf (marchio)
einen wi cht igen Posten in ne, m ußte do ch
Kar l der Groß e zum Schutz der ero berten
Grenzlande in die spani sche , br etonische,
dänische, serbische, avarische und friau ­
lische Mark zuverlässige und kriegstüchtige
Leu te entsenden, um den Bestand des Fran ­
ke nreiches zu si cher n . Friaul, das alte "Fo-

rum J uhi" der Römer, w urde im 6. Jh. n .
Chr. von den Langobarden ero ber t und im
Jahre 776 zur Mark des fränkischen Reiches
gemacht, als Karl den Langobardenkönig
Desiderius ni ed erwarf. Im Jahre 828 fand
eine Aufteilung der Mark in die v ier Gr af­
schaften F ri aul, Ist rien, Krain und die tre­
visan ische (veronesische) Mark statt und so
ist es zu verstehen, daß Eberhards Testa­
ment auf dem Hof Mu siestro in der Trevi­
saner Mark ausges tell t wurde ("Actum in
comitatu 'I'a r'v isiano in corte nostra Musi­
estro"), Die Markgrafschaft Friaul mußte
Eberhard, der Sohn Unruochs 1., schon im
Jahre 846 innegehabt haben, da uns aus
di esem Jahr ein Brief erhalten ist, den der
bekannte Mainzer Erzbischof Rhabanus
Maurus dorthin an ihn schr ieb. Achery läßt
in seinem Werk auf das Tes tament Eber­
hards eine Lob eshymne auf den "heiligen"
Eberhard folgen, dann berichtet er von
einer Schenkung Giselas und anschließend,
aus dem J ahre 868, von eine r Übereignu ng
an das Kloster, wobe i Gisela - die Tochter
der Welfin J udith, die Enkelin K arls des
Großen - bereits von ihrem Witwenstand
("viduitati meae") spricht.

Eberhards Nachfolger war, wie schon er­
wäh nt , sein ä lt ester Sohn Unruoch III., nach

In Nr. 5 der "Heimatkundlichen Blätter"
wur de in dem Aufsatz "Rechtsverhält n iss e
und Gerichts bark eit in Lautllngen" a uch
über das Leibeigenrecht und die son stigen
Vorrechte der Patronatsherrschaft berich­
tet. Im J ahr e 1811, fünf Jahre nach der
Einverleibung Lauttingens in den Württem­
bergtsehen Staatsverband, beantrag te der
Gemeinderat in einer Immediateingabe an
den K önig die Befreiung von den herr­
schaf tlichen Lasten. Bemerkensw ert ist di e
Antwort des Königlichen Rentamtes auf
diese Ein gabe, das im Namen des K ön igs
a lle überlieferten Rechte der Gräflichen
Herrschaft erneut bestätigt e.

Die Ortschronik en thält darüber folgen­
den Eintra g vom Jahre 1811:

"Beschwerde der Gemeinde Lautlingen
über di e Gräfli che Herrschaft beim K önig:
Die Gemeinde Lautfin gen beschwert sich
in eine r Immed iateingabe an den König
ü be r die harten Beschwerden, mit denen
sie von der Gutsherrschaft der Grafen
von Stauffenberg so hart belastet wird :
Es ist berei ts 5 J ahre, als wir das Glück
hatten, unter das milde Scepter Württem­
bergs zu kommen, überzeugt, daß der Kö­
n ig nur das Glück der Untertanen zu för­
dern trachte als w ahrer Landesvater. Als
frühere Ritters chaftliche Untertanen wa­
r en die Lautlinger dem Grafen von Stauf­
fe n berg leibeigen und haben einen unbe­
dingten Frohn und alle Abgaben an Stauf­
fen berg entrichtet. Hoffend, als si e w ürt­
tembergisch wurden und dem K ön ig hul­
di gten, der alten Herrschaft, wo nicht
ganz, so do ch in ein igen Stücken en tledigt
zu werden. Fünf Jahr e seit 1806 di e a lt en
L asten getr ag en, n ich t mehr im Stande,
die Bürde zu tra gen, sowoh l dem König
als dem Grafen von Stauffenberg. Bitte
u m Erl eichterung. Starke Ver schuldung
durch Kr ieg und Viehseuchen, Las t des
Schulneubaues. Wir ers terbe n in a lle r
Unter thänigkei t im Namen der Gemeinde :
Franz Maute, Schultheiß; Carl Oswald,
Johann Schmid, Franz Reinauer, Johann
L eibold."
Die Antwort des Kön iglichen Rentamtes

lau tete :
"Nach dem K öniglich ergangenen Mani­

fe st verbleiben die Rittergutsbesitzer im

dem 874 sein Bruder Barengar das Friauler
Markgrafenamt übernahm, das dann 952
von Otto dem Großen mit der Verwaltung
von Ba yern und Kärnten verein igt wurde.
In Eberhar ds Tes tament sind sieben Kin­
der genannt: Unruoch, Berengartus, Ada­
la rdus und Rudolfus , ferner die Töchter
Engeltrud, Judith und Heilvik. Die für Ba­
Iin gen entscheide nde Stelle lautet : "De filia­
bus ve ro nost ris volumus ut Ingeldrud ha­
bea t Erm en et Mareshem, Judith vel'O volu ­
mus ut habeat Balgingam et cortem nostram
in pago Moila, quae vocatur Helisheim :
Hi nsichtlich unserer Töchter ist es aber un­
se r Wille, daß Engeltrud E. und M. besitze,
J u d i t h d a g e g e n Bai g i n g e n und
und unsern Hof im Gau Moila, der Helis­
heim genannt w ird." Moila war ein Gau
zwischen Ma as und Ruhr und der Hof kann
somit in der Nähe der Karolingerpfalz Aa­
chen ("Aquisgrani palatio nostra") vermu­
tet wer den. "Balg inga" dürfte ziemlich ein ­
deutig Balingen bedeuten, dessen Name ja
vor 1400 "Ba lgingen", "zu den Balgingen"
(Siedlung der Leute des Balge) lautete.
Außer Betracht kommt wohl "Bahlingen"
in Baden, da dieses in den Urkunden m eist
"Baldingen" heißt.

Man w ird in "Balginga" - bei der Auf­
zählung von Unruochs Erbe he ißt es auch
"in Alamannia, praeter Balguinet" - nicht
nur ein Dorf sehen. Zwar heißt es im T esta­
m en t n icht "cur t is Balginga", aber man

Besit z und Genuß der bisher rechtmäßig
bezogene n gutsher r lichen Revenüen, des­
wegen kann sich die Gemeinde über die
schuldigen Abgaben und Frohndien ste
n icht beschw eren. Die Leibeigenschaft
und Frohndienste sind durch L agerbuch
festgele gt und bestehen seit unvordenk­
lich en Zeiten. An Gef ällen bezieht die
Herrschaft :
a) eine jährliche Leibsteuer einer Henne,

w ofür 3 Kreuzer pro Stück bezahlt
werde n.

b) Im T odfall ist die Herrschaft seit vie­
len Jahren vo m Natura lbezu g oder
Geldäquivalen t aus Mitleid gegen di e
Unterthanen abgegangen und hat den
Todfall den Vermögensumständen nach
seh r gering ausgelegt.

c) Ma nu m issionsgeld : r eguliert a uf 2' /2%
des h inaus ziehe nden Vermögens.'

d) Die Frohndien stschuldigkeiten sind
mehrfältig. Viele sind nur selt en zu
praestieren. Das Utile ist sehr unbe­
deutend. Die Pflichtigen erhalten be i
den m ehrlasten Geschäften Kost und
Lohn. Die Frohndienste werden meist
durch alte gebrechliche Leute und K in­
der versehen.

e) Frucht- und Geldgefälle : nach Lager­
buch a us Häusern und Hofstätten. aus
Erbleh en sgütern, a us Fall- und Schupf­
lehe n .

Neben der Gutsherrschaft bezieht die
Kammerverwaltung Ebin gen und Pfarrei
und Kirchenfabrik Gefälle aus der Ge­
meinde. An Kriegskost en übernahm die
Herrschaft ein Dr ittel al s fre iwill ige n
Beitrag. Schlimmer als Kriegssch ul den
und Seuche ist di e üb 1e Wir t s eh a t t
der Kommune Lauttingen. Die Gemeinde
h at 808 Morgen Wald und 823 Morgen
Weide und Allmand. Die Herrschaft hat
der K omm une und der Bü rgerschaft kei ne
Lasten oder Abgaben auf gebürdet. woz u
sie ni cht d urch gü ltigen Rechtstitel befugt
ist. Si e best r ebte sich vielmehr, diesel ben
zu erle ichte rn, ihr Wohl zu bef ördern, der
Armut zu steuern und den' Bedü r ft igen
teils durch milde Beiträge zur Ei'l ernung
nützlicher P rofessi on en zu un te rstützen.
Beitrag der Herrschaft zum Schulhaus­
bau: 160 fl. 32' /2 Kr."
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Von P fa r re r GaB

Ernstes undHeiteres aus dem LebeneinesSchulmeisters

kann anne hmen, daß der Balinger Bes it z
größer war und vielleicht in einem Herren­
hof und einigen zugehörigen Höfen bestand.
"Cur tis" war in der Karolingerzeit ein Kö­
nigs- oder Edelhof, der sowohl landwirt­
schaftliches Mustergut als auch militäri­
scher Stützpunkt und zugleich oft Sitz ir­
gendeines vom König ernannten Machtha­
bers war. "Balginga", in der Nähe von "Ro ­
tunvilla", der Karolingerpfalz Rottweil,
und im Besit z einer mit dem Herrscherhaus
nahe verwandten Familie, könnte in der
Tat ein über das Dorf Balingen gebieten­
der Herrenhof gewesen sein.

Altbahngen gruppierte sich um die jet­
zige Friedhofkirche. In ihrer Nähe könnte
man jenen zentralen Hof vermuten, auch
könnten später dort v ielleicht die Herren
von Bahngen gehaust haben, die s ich dann
eine Burg bauten -do r t, wo heute no ch die
Straßenbezeichnung "Auf der Burgenwand"
auf "Burkwang", auf den Burghügel hin­
deutet. Erst seit der Stadtgründung 1255
verlagerte sich der Schwerpunkt Balingens
auf das linke Eyachufer und erst nach 1403
begann das Zollernschloß, ursprünglich

(3. Fortsetzung)

Wie man unter solchen Verhältnissen
wohnen, haushalten und einigermaßen er­
folgreich unterrichten konnte, kann der
heutige Mensch trotz Kriegs- und Nach­
kriegserfahrurigen sich eigentlich nicht mehr
vorstellen,auch wenn m an in Betracht zieht,
daß in etlichen Fächern die jüngeren Jahr­
gänge nicht anwesend waren. Damals wurde
man mit solchen Schwierigkeiten noch fertig,
nicht nur in Engstlatt, sondern so ziemlich
überall, auch in Bitz. Die Ansprüche hin­
sichtlich des Lehrziels waren natürlich weit
kleiner. Man hatte auch durchweg bessere
Nerven.

Je nach dem Fach, das gerade "dran war",
durfte eine Gruppe sitzen und schreiben,
indessen die andere Gruppe, die vielleicht
Kopfrechnen trieb, stand, wahrscheinlich
etwa so, wie heute in einem überfüllten
Postomnibus. Und vermutlich (??) sind da­
bei alle kreuzbrav und mäuschenstill ge­
wesen. Sie müßten dann allerdings aus Holz
gewesen sein. Und das waren sie in Engst­
latt so wenig wie anderswo. Später hat Jo­
hannes Schick selbst nicht mehr gewußt,
wie er es in den ersten Jahren eigentlich
angegriffen habe, seiner schweren Aufgabe
gerecht zu werden. Umso dankbarer war er
zeitlebens für viel Anregung, Rat und Hilfe,
die er bei Pfarrer Flattich fand. Dies er , ein
Sohn des bekannten Originals auf dem Ge­
biet der Erziehung und Seelsorge, kam fast
täglich in die Schule, wurde auch Pate der
Schulmeisterskinder und half seinen Pa­
tensöhnen nebst etlichen anderen Engstlat­
tel' Bauernbuben durch Privatstunden ihre
Volksschulbildung ergänzen. Mehr als 30
Jahre lang (am 25. November 1824 amtet
Flattich zum letztenmal als Vorsitzender des
Engstlatter Kirchenkonvents) durften die
beiden Männer miteinander in Engstlatt zu­
sammenarbeiten, was nicht nur für sie , son­
dern auch für die Gem einde von größtem
Wert war.

Immer aber müssen wir bedenken , die
ge'Schilder ten Zustände waren durch au s
nicht Ausnahme, sondern Regel, we shalb
die heutigen Engstlatter sich ihrer Vorfah­
ren durchaus nicht zu schämen brauchen .

Ganz besonders schätzte Schick die junge
Einrichtung der "Konferenzen" (dienstlich
angeordnete Zusammenkünfte) zur Förde­
rung der theoretischen und praktischen
Weiterbildung der -Lehrer in gegenseitiger
Aussprache überAufsätze, die die Einzelnen
reihum über bestimmte Fragen und Stoff­
gebiete zu fertigen und vorzutragen hatten.
Hier wurde er wahrscheinlich auch noch nä-

etwa 300Jahre lang das Amtshaus der w ürt­
tembergischen Vögte, ein Wahrzeichen der
Stadt zu werden. Aus gewissen Resten hat
man allerdings geschlossen, daß das Amts ­
haus dort erbaut wurde, wo zuvor eine
Bur g, vielleicht die Talwohnung der Herren
der Schalksburg. stand.

Es darf a ls ein Glücksumstand bezeichnet
werden , daß sich Acherys Spicil eg ium und
damit das Testament des Markgrafen Eb er­
hard, das erstmals "Balgin ga" erwähnt, im
Kloster Weingarten erhalten hat. Das Te ­
stament enthält eine Fülle kulturgeschicht­
lichen Materials, so daß bei sein er In ter­
pretation "Balingen im 9. Jahrhundert" zu
einem Begriff wird, wenn man mit der nö­
tigen Vorsicht die Verhältnisse "in su pr a­
dictus locis" auch auf den Herrenhof Ju­
diths überträgt. "J udith ... h abeat Bal­
gingam - Judith .. möge Bal ingen haben!"
he ißt es in jenem alten Text. Für uns, die
Freunde der Heimat und ihrer Vergangen­
heit, gilt es, die Uberlieferungen zu studie­
ren, zu erwerben, um zu besitzen. Dann
wird Altes wieder lebendig und auch wir
- mögen Balingen haben!

her bekannt mit dem Schrifttum des gro­
ßen Meisters auf dem Gebiet der Erziehung
Amos Comenius (1592 bis 1670), zuletzt
Bischof der Brüdergemeine in Böhmen.
Schicks eigene Erkenntnisse über das Schul­
halten und die Art und Weise, wie er diese
seine Gedanken zu verwirklichen suchte,
lassen von vornherein stark vermuten, daß
er sich diesen Mann ganz bewußt zum Vor­
bild erwählt hatte. Gegenüber vielen zeit­
genössischen Verfechtern neuer Methoden
lautete sein Urteil, vom Schulhalten habe
Comenius schon vor 100 Jahren mehr ver­
standen als die se . überhaupt ist es eine
Freude zu sehen, wie sehr er gerade auch
auf diesen Konferenzen sein selbständiges
Denken sich wahrt und mit der eigenen
Meinung nicht hinter dem Berg hält.

Es war zum Beispiel damals "modern",
das gedächtnismäßige Einüben von Kir­
chenliedern, Bibelsprüchen und Katechis­
mus als mehr oder weniger wertlos, ja als
gef ährlich hinzustellen: es solle nichts aus­
wendig gelernt werden, was nicht gründ­
lich verstanden sei. Demgegenüber betont
Schick, in einem einzigen kurzen Bibel­
spruch können Wahrheiten liegen von sol ­
cher Tiefe, daß selbst Engel sie n icht er­
messen können, während andererseits schon
dem Kind ein ers ter Zugang zu ihnen sich
auftun lasse . Das sei ja nun eben die Auf­
gabe, gegebe nenfa lls die Kunst des Lehrers.
Man möge doch nicht die Wirkungsmöglich­
keit gelernten Memorier stoffes vergessen
und nicht auf Kosten ged ächtnismäßiger
Einprägung in übertriebener und einseiti­
ger Weise auf den Verstand allein a bheben.
Wir erfahren durch Schick bei die ser Gele­
genheit, damals sei es so gewesen : solange
die Kinder zusammen mit den Eltern in der
Kammer schliefen, hörten sie, wi e Vater
und Mutt er Lieder und Bibelworte aus dem
Gedächtnis bet eten , und eb en diese Gebete
seie n dann ihnen selbst im Lau f des Lebens
mit wachse ndem Verständ nis lieb und teuer
gewor den _ . eine spä te Frucht aus dem
Schulsack de r Eltern sogar noch für die
Kinder. In vielen Häusern se i es sogar
Brauch gewe se n , daß die Eltern ihre K inder
beim Läuten der Frühglocke weck te n, um
mit ih nen , wi e am Abend, laut zu bet en in
auswen dig gelernten Bibel- und Liedwer­
ten . Dann erst seien die Eltern aufges tan­
den, die Kinder aber hätten noch einmal
schla fen dürfen. "Br au ch?" J awohl. "Bloße r"
Brauch? Da und dort v ielle ich t auch dies.
Dann aber jedenfalls nicht der schlechteste.
Ebenso offen konnte Schick übrigens auch
dem heulenden Lobpreis der "guten, alten
Zeit" ins Wort fallen. So hat er einmal die

Aufgabe bekommen, f ür ' die Konferenz
einen Aufsatz zu fertigen über folgendes
Thema: "Man macht die Erfahrung, daß di e
Kinder von 12 bis 14 Jahren nicht mehr fort­
schreiten, wie sie in früheren -Jahren fort­
geschritten sind. Wie kommt's?" Nun geht
er im einzelnen alle Schulfächer durch, um
seine gegenteilige Meinung zu begründen.
Jahrhunderte h indurch, so sagt er, habe
man die Sonne betr achtet und dabei täglich
die Beob ach tung zu machen geglaubt, daß
sie um die Erde kreise. Diese "Erfahrung"
h ab e ihren Grund aber nicht in der Wirk­
lichkeit, sondern nur im Augenschein ge­
habt, weil eben die Beo bachtung an der
Oberfläche hängen geblieben sei und nicht
genug Tiefgang gehabt habe. Geradeso sei
es mit der "Erfahrung", die man bei der
Jugend zu machen beh aupte : auch h ier habe
oberfl äch lich e Be obachtung zu trügerischer
"Erfahr ung" und die trügerische Erfahrung
zu einer falschen Behauptung geführt. Ob
er bei Kollegen -und Vorgesetzten damit viel
Beifall gefunden hat, ist für mich nicht fest­
stellbar. Wäre aber Jugend dabei gewesen.
brauchten wir nicht lang zu fragen, wie
sie sich wohl dazu gestellt hätte. Für diesen
Schulmeister wärs schade, wenn man schon
zu seinen Lebzeiten die sen Achtung gebie­
tenden Titel abgeschafft hätte. Denn das,
was man heute in abfälligem Sinn als
"schulmeister n", wie auf anderem Gebiet
als "predigen" versteht, lag ihm denkbar
fern.

Noch einmal wollen wi r dran denken: bis
zu 120 Dorfkinder in der eigenen Stube, ne­
ben der eigenen großen Haushaltung: der
Dreck bei Regenwetter; die Schneewasser­
lachen im Winter! D e r Lärm und die Luft
zu allen Jahresze iten! Wie aber, wenn die
Frau Schulmeister krank wurde oder eines
der Ki nder? Und da s zur Winterzeit? Und
die Kammer war doch nicht heizbar! Da
wird halt das Bett in der Wohn- bezw.
Schulstube aufgeschla gen. Noch 'ein Vor­
hang davor. Und schon ist das friedlich
stille, freundlich helle, wohl temperierte
und durchlüftete, staub- ·und bazillenfreie
Einzelkrankenstübchen fertig, drin alles da­
zu beiträgt , im Kranken einen unbändigen
Willen zur Genesung zu entfachen. Handelt
es sich aber um ernstliche und gefährliche
Erkrankungen in der kalten Jahreszeit oder
um ein winterliches Wochenbett, dann hilft
alles nichts: der Unterricht muß eine Zeit­
lang ausfallen (etliche Winter hinterein­
ander je 5 bis 6 Wochen lang) und die kin­
derreichen Mütter seufzen: "Wenn nu au
im Schuelhaus 's Gröbst bald wieder über­
standa ist! "

Besonders lieb und förderlich werden der
Frau Schulmeister in ges unde n und vor
all em in kranken Tagen di e Singstunden
gew esen sein. Und gerade sie waren doch
für die Einführung des ne uen Gesangbuches
von 1791 dem Mann doppelt wichtig, wes­
halb er hi ezu meistens alle Jahrgänge zu­
sammennahm. Denn ohne die Kinder war
er senntags als Organist und Kantor macht­
los gegenüber dem angetroffenen Kirchen­
gesang, der, wie berichtet ist ; "se hr zerfal­
len" war. Und-dazuhin galt es auch noch,
neue Weisen einzuführe n und die alten Wei­
sen von den "w ider lichen Sch nörkeln" zu
reinigen, in die man damals im Sch waben­
land seine ganze Inbrunst h ineinzulegen
wußte. So oft der Schulmeister für. ein Lied
die neue Weise ans timmte, san g die Ge­
me inde todsicher die alte. Versuchte er es
en tgegenkommenderweise m it der "gerei­
ni gt en " alten, so 'war es eb enso unausbleib­
lich , daß seine Engstla tt er geradezu hinein­
k ni e t e n in die zum Tod verurteilten
"Schnörke l". Es war w ie verhex t.

Fortsetzung folgt.

Herausgegeben von der Heimatlcundlichen Ver­
einigung im Kreis Baling en . Erscheint jeweil s am
Monatsende a ls ständige Beilage d es "Balin ger
voncsrreund", d e r "Ebinger Zeitung" und de r

.Schmiecha-Zeitung",
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Von der Balinger Rotgerberzunft
Von Fl"itz Scbeerer

Die Verl eihung der Mark tgerechti gkeit ehrsamen Rotge rberhan dw erks, enth ält
durch Gra f F riedrich v on Zollern (1255) darf aber be de utsame Beri chte a us jener Zeit .
al s Ma rkstein in der wirtschaftlichen Ent- In demsel ben Jahr, in de m das Meister­
wicklun g der Stadt Balingen ge w ertet wer- buch begonnen wurde , erschienen die neuen
den . Wenn auch anfan gs wohl die Gew erbe- herzoglichen Zunftvorsch rif ten für die Rot­
tä tigkeit verhältn ismäßig gering gewesen gerber, de ren Ei n leit ung u. a. lautet: "Von
sein m ag, so ha t die Abhalt ung der Märkte, Gottes Gnaden / Wir Eberhard L udw ig /
deren es in Bahngen zuerst d rei w aren He rzog zu Wü r ttemberg und Teck / Graf zu
(Fastnacht, Pfingstdienstag und am Ch r ist- Mömpelgardt / Her r zu Heidenheim der
abend), si che r dazu beigetragen, das be- Röm. K ayser l. Maj est . deß H eil. Römisch.
stehende Gew erbe zu fö rdern und neue Ge- Reichs und deß Löbl. Sch w äbisch . K ray­
werbezweige in die Stadt zu ziehen. Zu den ses General-Feld-Ma rschall, auch Ob ris te r
ältesten in Balingen u rkundlich erwäh nten über drey Regimenter zu Roß und zu
Handwerkern gehören B äcker , Müller, Fuß ... Thun kundt und zu Wissen / hier­
Metzger u nd Wirte. In der zweiten H älfte m it Jedermänniglich. Demnach Uns die Ob­
des 14. J ahrhunderts w erden in dem Bali n- und Kertzen-Meistere desRothgerberhand­
ger Ve r t ra gsb uch dann n och die Weber und wercks / in Unserm Hertzogthumb und
Gerbe r genan nt u nd in einem Ve rmächt- Landen / suplicando unterthänigst zu er­
nis des Grafen Eb erhard vom 24. 2. 1482 kennen gegeben / w as gestalten bey solch
w ird erstmals eine Mühle vor dem "Ger- ihrem Handwerck allerley Unordnungen /
bertor" erw ähn t. In de n beiden folgende n Confusiones und Simpeleyen eingerissen /
J ahrhunderten entwickelte si ch das letzt ere dennenhero gebetten / ihre blßher ige alte
Handwerk zu einem b lü henden Gewerbe. Ordnung durch zu gehen / selbige zu er­
Obwohl mit dem Jahr 1633 der F a den ein st- neuern / und in einem und andern Puncten
weilen abreißt , da das verhältnismäßig ge - zu erläutern ... Dann sind in 39 Punkten
ordnete Handwerk durch die rauhen Kriegs- un d Artikeln die genaue Zunftordnung an­
scharen vernichtet wurde, kö nnen wir fest - gefüh rt . Nach Punkt 34 hatte Württemberg
stellen . daß 20 Jah re nach dem We stfäli- zw ei H auptladen zu Stuttgart und Tübin­
sehen _"ri eden sich das gew erb liche Leben gen , Diesen unterstanden 15 Partikular­
wieder regte, daß ei ne Anzahl tä tiger Me i- oder Viertelsladen, wovon die 14. zu Balin­
ster vorhanden war, d ie a uch die L eh rlings- gen und die 15. zu Ebingen war. Der Lade
ausbildu n g in die H and ne hmen konnten ; zu Balingen waren angeschlossen die Zünfte
ja ih re Za h l stieg bi s zu Beginn des 13. J ah r- zu Sulz, Tuttlingen, Rosenfeld, Hornberg
hunderts so h och, da ß sich die Rot gerber zu und Schiltach. Von diesen Orten mußten die
einer festen Organisation zusammenschlie- Lehrjungen und Gesellen in Balingen ihre
ße n konnten, der R o t g e rbe r z un f t . Prüfung ablegen und wurden dann als Ge-

sellen bzw. als Meister in das oben er-
Das "Gesellen - und Me isterbuch des eh r - wähnte Buch eingetragen.

samen Roth gerberh an dw ercks zu Bah lin- Der 1. Ein t rag für einen Lehrling lautet :
gen, begonnen im Jahre 1718" (ob 1718 das "Anno 1719, den 2. Tag m ayen, h at J ak ob
Grün dungsjahr ist, ist n icht mehr feststell- Ruefp fell einen L ehr Jungen auf din gen
bar) nen nt um diese Zeit n icht weniger a ls und Ei nschreiben la ßen, der Junge heißt
45 Meister. Die Weißgerber sind nicht darin H anß Jerg Widmann, Burger und Ro thger­
enthalten, da diese ihre eigene Zun ft hat- ber, de ßen beide Pfleger sindt Johannis
ten. J ed er Rotgerber verpflichtet sich , d ie- Schueller un d Johannis Widmann, be ide
ser Arbeits- und Einkau fsgemein sch aft bei- Burger und Rothgerber, nach laut fürst­
zutreten. Aufgenomm en k on nte n u r wer- licher ordn ung soll der Junge 3 J ahr lernen
den, w er vorschr ift sm äßig sein Gesellen- au f de m Gerben und led er bereiten. H at in
und Me isters tück abgelegt hatte. Pfuscher die L aden geben 2 Guld en", und das Me i­
hieß m an diejeni gen , die a ußerhalb der sterbuch beginnt: "Anno 1718, den 7. De­
Zunft ih r H andw erk t reiben wollten; das zernber, ist bei der Partikular - oder Vier­
"in s H an dwer k pfuschen" w urde aber n icht telsladen erschienen der Ehrsame meiste r
ge duldet, wie wir noch sehen w erden . I m H an ß Jakob J oß, Burger vo n Hornberg mit
J ah r 1776 war die Zahl der Rotgerber- se inem Sohn H anß J a kob L oß, welcher sich
me ist e r in Balingen sogar auf 57 ange- bei eine r Ersamen m eis ter sch aft de r Vier­
stiegen, davon zwei Ober m eist er (Johann tel sla den zu Bahlin gen n ach fü rstl ich er
Georg Rolle r und J oh annes H aas is) , in Or dn ung hat zu einem Meister einschreiben
Ro sen feld au f drei und in 'I'u tt l in gen (auch laßen, w elch er von ei n em Ersa men H and­
zur L ade Balingen gehörig) a uf zwölf. werk darfür erkan n t ist w orden , der sein e

H eute haben w ir in Balingen nur no ch wander Jar n ach der or dnung Vollbracht
einen R otgerber. Die Ve rhält ni sse haben hat. Ha t in di e laden bezahlt 4 fl. 30 h ."
sich in den letzten 100 Jahren grundl gend Die Zunft vorschrift en waren sehr st reng
geändert. Nu r noch alte Ballnger können und von de n Zu n ft obermeistern wurde ihre
sich erinnern, daß zwischen Eyach und Einhaltung scharf überwacht. Die Lehrzeit
M ühlkanal der größte Teil de r alten Häuser dauer te d rei J ah re und das Lehrgeld 40 fl .
von Gerbern und F ärbern benützt w u rde Wer kein Lehrgeld bezahlen konn te, sollte
und daß hi e r die L ohhaufen und Loh k äs- fü n f J ah re le rnen; "nur wen n sich der
rahmen de r Gerber s tande n . H eut e erinnert Leh r-Junge wohl verhalten w ürde, w a r ei n­
n ur der S traßennamen "Am Gerbertor" halb od er Viertel -Jahr daran n ach zu
da ran, daß h ier e in m al das Gerberhand- laßen". Verließ ei n Lehrling vorzeitig seine
w erk seinen "gol denen Bo de n" hatte. Die L eh rstelle , so w ar sein er leg tes L ehr geld
Zu n f tl a d e , das einstige Heiligtum des ver fallen und er selbst abzustrafen, "es

wäre den erweislich, da ß der Meister den
Jungen allz uhart tractiert hätte , auf wel­
chen F all de r Meister das empfangene Lehr­
Geld zu res titu iren sch uldig sei n solle" .
Nach Abschluß der L eh re muß te dem J un­
gen ei n orde n tlicher Gesellenbrief ausge ­
stellt werden. "Worauf er , wann er eine s
Meisters Sohn ist / drey J ah r / ein anderer
aber vier Jahr auf dem Handwerck zu wan­
de rn ge halten sein so lle" . Nur bei etw a
sich "ergeben den hochwichtigen Motiven"
ko nnte die Wanderzeit au f zw ei Jahre h er­
abgesetzt w erden . Wer diese Wanderjahre
n ich t erreichte, mußt e "mit Gn ä digste r
H err sch aft Dispensa ti on 5 od er 10 fl. in die
Laden be zahlen".

So zog n ach dem F reisp ruch vor offener
Lade m ancher junge Gesell e das Felleisen
in die gelbe Schürze eingehüllt und mit
einem grünen Band umschlungen zum Tor
des S tädtchens hinaus, um zu Fuß durch die
deutschen L ande oder durch die Schweiz,
durch F rankreich usw. zu w andern . Oft
h aben sie nach ih rer Rü ckkehr einen Bei­
namen bekommen, der uns noch Kunde
gibt, wo sie ihre Wander jahre verbracht
haben.

"Wenn nun ein Gesell vo n der Wander ­
sch aft zurück kom mt / und Meister werden
w ill / so soll er Me istergeld 4 fl. und Ein­
schreib-Geld 30 K r. in die Laden erlegen".
War er Meister ge wo rden, "so soll er drey
Jahr s till stehen / und keinen Jungen ler­
nen / biß solche Zeit verflossen is t" .

Wir sehen aus all dem, daß das Rotger­
berhandwerk der Heranbildung eines tüch­
tigen Nachwuchses große Sorgfalt zu­
wandte. Im 18. Jahrhundert waren es über­
wiegend Meistersöhne, die das H andwerk
des Vaters erlernten. Dadurch wurden Fa­
milienberufe geschaffen, die von einem ge­
wissen H andwerksstolz erfüllt waren. Dies
ze igt uns e in Beschluß der Rot gerbermeis t e r
vo n 1819, n ach dem si e sich weigerte n, den
Sohn des Bä ckers Bal tes Hartenst ein als
Lehrjungen au fzuneh men . Erst durch einen
ob rigkeitlichen Erlaß (1823) wurde dieser
Beschluß "als der Verfaßung und den Ge­
setzen ganz zuwiderlaufend" für nichtig er­
klärt, und de r junge Harfenstein mußte ein­
geschrieben w erden.

Die S tatistik über die Zahl der L ehrjun­
gen in dem 1. Jahrhundert des Bestehens
der Zu n ft ist auch ein Spiegel der wirt­
schaftlichen un d politischen Ve t hältnisse. In
der "gar wo h l bekannten mangelh a ft Geld­
zeit" zwisch en 1726 und 1732 w urden nur
wenige L ehrjun gen angenommen und auch
in den politisch bewegt en J ahren zwischen
1803 und 1815 und den H ungerjahren 1816/17
ist die L ehrlingszahl kl ein ge blieben.

F ortsetzung folgt.

Ein I\:aisel'wort
Anläßlich ein er Parade in P etcrsburg er­

regte ein schlecht reitender Offizier das
Mi ßfa lle n K aisers P aul I , de r dem kom­
m andie ren den Genera l w ütend zu r ief : "Der
Mann soll sich auf s ei ne G üter scheren ,
zu m Kavalleristen taugt er n ie u nd nim­
mer."

"Halten zu Gnaden, Euer Maj estät",
w agte der General zu entgegnen. "Der arme
Teufel besitzt keinen Ar." "Daran scheitert
mein Befehl n icht. E r wird ein Gut erhal­
ten", sagte der Monarch.
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Llch t en egg b el Oberndorf am Neckar v om Fleu gzeug

Schloß Lichtenegg in Legende, Geschichte
und Denkmalspflege

Von K a rl Heinrich von Neubronn er

"Seht u nser Schloß erstrahlen, vom Heili­
gen Lich tb r in ger errettet, ein wahres L ich­
tes Egg:' , r uft die Schloßher rin in de m der
Gemeinde Harthausen gewid m ete n Volks­
stück "L icht en egger Legende" aus, nachde m
das Schloß d urch die wunderbare Hilfe des
H eiligen Michaels vo r E roberung und Zer­
störung bewahr t w urde. Und als 1836 der
damalige Schl oßh er r von H arthausen der
uralten Burg gleichen Namen s ein e neue
Bezeichn ung gab und sie "Schloß L ichten­
egg" nannte, war das gew iß mehr als nur
der Ausd ruck jener allgemeinen poetischen
Stimm ung, die Rom antik heißt . Das Ge­
bäude, das dam als "all da schon m eh r als
tausend Jahre" zäh lte. w ie eine Renova­
ti onst afel im Schloßhof berich te t, hat sich
di e Umta ufe gerne gefallen lassen, wurde
es doch da durch bei se inem richtigen Na­
men genannt . Wir möchten ihn nicht mehr
m issen, und finden seine Wahrheit immer
w ieder bestätigt, wenn w ir vom Ne ckartal,
von de r K apfhöhe oder vo n der A lbvor -

eben e her nach Lichtenegg wandern und
das Bergschloß steil und kühn aus Wald
und Fel sen emporwachsen sehen.

Unsere Heimat erlebte m anche Stürme im
Laufe ihrer Geschichte. Den Bauernkrieg,
die Schrecken des Dreißigjährigen K rieges ,
die F ranzoseneinfälle. Viele Schlösser und
Burgen, Wahrzeichen einer vielgestaltigen
Vergangenheit, sind ihnen zum Op fer gefal­
len. An die meisten mittelalterlichen Bur­
gen erinnern nur verlassene Ruinen, zuwei­
len nur noch ·F lu rbezeichnungen. Zu den
ganz wenigen erhaltenen, noch heute be­
wohnten mittelalterlichen Burgen am obe­
re n Neckar gehört Lichtenegg. Diese Tat­
sa che bedeutet nicht nur eine künstl eri sche
u nd geschichtliche Sonderstellung, sondern
auch eine ernste Verpflichtung und Auf­
ga be für alle, die aufnahmebereit ein Stück
Heimatgeschichte besuchen und sich eine
lebendige Vors tellung von Bauart und Bau­
stil, von Wehr technik und Wohnkultur , ver­
eint mit dem harmonischen Sinn für Mate­
ri a l- und Landschaftsverbundenheit eines
ehrwürdigen Bauwerks einprägen wollen.

Die Ausmaße m ittelalterlicher Burg en in
Süddeutschland erklären sich einmal a us
ih rem Wehrcharakter, hinter dem der
Wohnzweck zurück trat, der erst in der
Renaissance eigentliche Bedeutung gewann,
dann aber aus dem Schutzgedanken für ein

Geb iet, das sich meist weit ü ber die Mar­
k ungsgrenz en der Gü ter erstreckte, die
heute noch zu den Schlössern gehören und
ihre Unterhalt ung kaum mehr gewährlei­
sten können, abgesehen von großen Wald­
herrschaften oder m it diesen verbu nde nen
gewerblichen Zweigbetrieben. Erstellt und
unterhalten konnten dera rtige große Bau­
werke in fr ühe re n J ahrhunderten nur wer­
den, weil dem Grundherrn durch das alte
L eh nsrecht eine auskö m mli che Besteuerung
in F orm von Zehnten , Bauleistu ngen und
Gefällen zustand. Als im Verla uf der En t­
w ick lung der L andessou veränitä t diese
grundherrlichen Rech te abgelöst w urde n ,
entstan d die erste große K r ise für die Bur­
ge nerh a ltung, eine Krise, die im 20. J ahr ­
hundert eine Verschärfu ng nach der ande­
ren erfah re n soll te . Nich t nur durch Brand
un d Ze rstöru ng wurden viele Burgen zu
Ruinen und vera rmte unser L and und un­
se re K ultur um viele her rl iche Geb äude, in
ganz ve rh eeren dem Ausm aß auch wieder

durch Einwirkungen und Folgen des zwei­
te n Weltkrieges, sonde rn auch durch Ab­
bruch und Ze rfall. Die Besitzer waren nicht
mehr in der Lage, die ungeheuren Belastun­
gen zu t ragen, die eine laufende Unterhal­
tung dera rtiger unwirtschaftl icher, den Wit­
terungseinflüssen besonders ausgese tz ten
Gebäude bedingen.

Nach Ausbreitung des denkmalp flegeri­
schen Gedankens versuchten hochverdiente
staatliche Stellen und p rivate Ve re in igun­
gen nach Möglichkeit durch bautechnische
Beratung und Bauzuschüsse die Erhaltung
von historisch besonders wertvollen Burg­
anlagen im Interesse von Forschung und
allgemeiner Volksbildung zu unterstützen.
Die heute dafür verfügbaren Mittel sind je­
doch sehr begrenzt und beansprucht. Daher
sind in hohem Maße persönliche Opfer, Ein­
sa tzbereitscha ft, Liebe zu r Heimat, Volks­
tum und Geschichte und die Verantwor­
tung gegenüber echter Tradition erforder­
lich, wenn der Besitzer derartiger Gebäude,
se ien es nun Private oder die Öffentliche
Hand, große Kulturwerke erhalten wollen.

1936 konnte in Lichtenegg die F rage, ob
ei ne Weitererhaltung des Schlosses mö glich
ist, nicht mehr zurückgestellt werden. Der
Ve rputz der Außenwände war abgeblättert,
das Fachwerk verfault, die hohen Zinnen,
die die gotischen Giebel krönen, drohten

einzustürzen, die Dächer waren in einem
ganz bösen Zustand, die umfasse nden
Ringmauern ausgesprochen baufällig. Da­
mals wurden Stimmen laut, die nur die Un­
wirtschaftlichkeit einer kostspieligen Reno­
vation betonten und die Unausnützbarkeit
und Unwohnlichkeit vieler Ecken und Win­
kel unterstr ichen. Sollte das Schicksal der
einz ige n Burg im Kreis Ro ttweil auch be­
siegelt sein? Langsamer, unaufhaltsamer
Zer fall? Der Geschichtsfreund konn te dann
vielleicht in absehbarer Zeit in einem
K unstführer lesen : In einem Seitent al des
Neckars stand b is in unsere Zeit ein wohl­
erhaltenes, mit tel alt erliches B er gschloß .
Li ch tenegg, m it hohen R ingmauern und
darauf gesetztem Doppelhaus mit gotischen
Zinnengiebeln. Heute nur noch R este vor ­
handen. Vergleiche Wasenegg, Schenken­
burg, Neckarb u rg, Herrenzlmmern; I r slin­
gen und so fort. Nein, das durfte nicht ge ­
schehen und deshalb wurde die Erneuerung
mit all er Energie in den J ahren vor dem
Kri eg begonnen und wird hoffentlich auch
bald abgeschlossen werden können. Es galt,
ein Denkmal zu retten , dessen Eigen ar t in
der starken L andschaft und dem zä he n
Ch arakter der Menschen unserer Heimat
verwurzelt ist. 'D as war und ist eine gute
Sache.

Die Reno vi er ung war technisch seh r
schwierig. Das höchste Gerüst h atte bei­
spielsw eise 36 Eta gen. Doch nun zu m Bau­
werk selbst. Du rch genaue, seh r geschickt e
Anpassung des Grundr isses an den tragen­
den F el sen, erric.hteten die alten B a u m et­
ster ein vö llig unsymmetrisches, daher be­
sonde rs reizvolles Haus, das nach allen Se i­
ten ein anderes Gesich t zeigt, aber dur ch die
schlichte L in ienfü h ru ng und Massigkeit der
F orm en in sich gesch lo ssen ist.

Der u rsprüngli che H aupteingang war von,
Wes te n und ist in dem kleinen Innenh of
n och ang ede utet . Der heutige Eingang von
Norden wurde erst im 17. Jahrhunde rt an ­
ge legt, also zu einer Zeit , in der irrfol ge der
Entw icklung de r F eu erw affen der Weh r­
zweck dem Wohnzw eck scho n lange P ia tz
gemacht hatte, um vom Schloß unmittelbar
über die den Bu rggraben überspannende
Brücke in den Gutsh of zu gelang en, der da ­
m al s um das Schloß lag. Zwei spät er abge­
b rochene Tü rmchen bew ach ten den Ei n­
gang. Große Kellergewölbe m ünden in den
Innenhof und nehmen den gesamten Unt er­
bau ein. Romanische Rundbogen führen zu
den Ge fängnissen und einem Notstall, der
in Zei ten der Belagerung ve rwendet wer­
den konnte, sow ie zu einem umbauten
Turmstumpf, der einstmals nach NOI~d­
Osten gerichtet war. Das E rdgeschoß zeigt
sehr alte Buckelsteinquadern. Die . Innen­
räume haben eine Mauerstärke bis zu 3,50
Meter. Der Sage nach soll Lichtenegg ur­
sprünglich ein römischer Wachtturm gewe­
sen sein. Die Nähe de r Römerstraße Rot~­
weil-Sulz und die Tatsache, daß unweit
des Schloßparks eine römische Siedlung be­
standen hat, legen die Vermutung nah e.
daß auch diese Sage einen histor ischen Kern
besitzt.

Ein Schafskopf?

Bei einem Manöver in Württemberg vo r
dem ersten Weltkrieg ritt General von F al­
lois an einer Kompanie vorüber und grüß te
frohgelaunt den Hauptmann mit ein em
"Guten Morgen!" . Da schrie einer aus dem
Glied "Guten Mo rgen, Euer Exzellenz" , da
er den Gruß des Generals auf die K om­
panie bezogen hatte. Nachdem der General
außer Hö rweite war, wandte sich der
Hauptmann an die Kompanie mit de r
Frage: "Wer war denn der Schafskopf?" .
Der vorlaute Grenadier antwortete prompt :
"Des war doch dr General von Fallois".
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Von Fritz Scheerer

Vom Werden unserer Landschaft Südhang des P la t ten b er gs 125 Mor gen Wald
gegen R atsh au sen ab. Bei Margrethausen

. sind die Or n a ten tone bis auf de n Eisensarid­
stein, im Klingenbachtal b ei Thanheim so­
ga r bis auf die unterste Schich t des B ra un­
jura abgewandert. Nach der S chn ees ch melze
oder in nassen Sommern sind a lljährlich am
Heersberg. Schafberg, Hörrile, G rat und
Gräbelesberg zum Leidwesen der F orst­
w irtschaft Geländestücke in Bewegung.

Nun v erstehen wir, daß gerade b lock­
reiche Schuttmassen besonders in den quell ­
reichen Einb u ch t un gen am Bergran d w ie
breite Ströme zu Tal ziehen und die H änge
des Berges w eithin wie ein Mantel umklei­
den und mächti ge Schuttdecken di e ti eferen
Teile de r Mulden füllen. Je weiter si e sich
von ih r em Ursprungsort entfer n t haben, au f
ein umso höheres Alter dürfen wir sch lie­
ßen; denn bei Regengüssen ist de r Schutt
im Lau fe de r Jahrtausende Millimeter um
M illimeter h angab verfrachte t wor den , wo­
bei der fein ere am w eitesten bef ördert
wurde. Wie kommt nun aber der Schutt au f
den Palmbühl, den Storchenbühl, auf den
Witthau (Höhe 766,8 m) oder bis Balingen?

Zweifell os ist die Weißjura-Schuttinsel
auf dem S torchenbühl der Rest eines
Schuttstromes, de r sich einmal vom Schaf­
be rg gegen Endirrgen erstreckte, w ie w ir
heute noch einen vom Lochen stein gegen
W eilst etten haben. Das Schuttmateria l auf
d iese r Anhöhe be steh t aus Weißjur ak a lk,
wie w ir ihn am Gespaltenen F el sen finden .
di e Senke, die 20 m beträgt und den Stor­
ch enbühl vo n den Hängen des Schafber gs
scheide t , kann dann nicht vorhanden ge­
w esen se in.

Ähnlich ve rhä lt es si ch im Schalksbachtal
zwisch en Dü rrwangen und Stockenhausen.
Der Schalksbach hat sich h ier in die weichen
Op alm uston e über 30 m eingefressen, eine
haushohe Schlucht gebildet und hat einen
großen Teil des Schuttstromes zerstör t , der
von Schalksburg und Bölla t herunterzog.
Die Schuttdecke liegt an der Straße in der-.
selben H öhe wie die runden FIußschotter
auf den "H utw ies en " bei D ür rw an gen . die
in der gewaltigsten E iszeit, der Rißeiszeit,
von der Eyach abgelagert wurden. Sie muß
also mindestens dasselbe, wenn nicht noch
ein höheres Alter h aben. Die L an dschaft um
Dü r rw angen muß daher um die Zeit der
Ablagerung des Schuttes ein anderes Bild
geboten h aben. Böllat und Sch a lk sb u rg
h aben damals um ein merkliches Stück wei­
ter nach Westen gereicht. J e m ehr w ir nun

~_ . - - -=-.-:

Bil d un g von Ge h än geschutt. Die Pfeile zei ge n ,
woher etwa die ein zelnen Bl öck e gewandert sind

I
L

Plettenberg m it Schuttman tel, Sch u ttst r ömen gegen Dotternhausen bis in den unt ersten Br aunen
Jura.

Stein zu beobachten. Auch am H eersberg
haben sich zwei Schollen gelöst , von denen
der eine Schwammstotzen, die ehemalige
B u r g, um 20 m und der andere um rund
50 m talabwärts gerutscht is t. Fällt aber der
Schw erpunkt des F elsens außerhalb der
Aut lagerungsfl äche, so k ippt der Fels und
geht als Felssturz zu Tal , wie vo r einigen
Jahren am Backofen felsen oder am Lochen­
hörnle. Die Alb wird deshalb oft als Koloß
auf tönernen Füßen bezeichnet (s. Zeich­
n un g l).

In den Ornatenton en des oberen Braun en
J u ras kann es ebenfalls zu Rutschurigen
kommen . Die fet ten , undurchlä ssigen Tone
durchziehen si ch bei länger er T rockenheit
m it za h llosen Rissen. Der nächste Regen
fü llt di ese Ri sse, und tritt darüber noch eine
Quelle aus, so daß die D urchfeuchtung be­
sonders stark ist, dann que llen d ie Tone auf
(bi s auf das d rei fache) und b ew egen sich
h angabw ä rts und kommen erst in flacherem
Ge lände zum Stillstand. Der auflagernde
Wei ßjura-Schutt wird gleichzeitig mitbetör­
der t . Di e ganze L andschaft wi rd dadurch
voller Wülste und buckliger Aufw ölbungen;
d ie Bäume h ängen nach a llen Richtungen
und können sich erst später durch ein Knie
wi eder aufrichten.

Im nassen Sommer und Winter 1912 geriet
so im Eyachtal bei Margrethausen eine stel­
le nweise bis zu 12 m m ächtige, vorwie­
ge n d aus ve rstü rztern We ißjura-Schutt be­
ste he n de Schicht auf dem Ornatenton ins
Gl eiten, Teile des Orts bedrohend u n d in
F eldern und Gärten großen Schaden anrich­
tend. Im Jahre 1787 ereigneten sich am P let­
tenberg Bergrutschkatastrophen größten
Ausmaßes (der schwäbische Naturfreund
Rösler berichtet ausführlich da r über , wie
200 Morgen Wald und Weide verwüstet wur­
den und im Schlichemtal einen See a ufstau­
ten) und am 6. Ok tob er 1851 rutschten am

In der Abendsonne erglänzen die weißen
Felsköpfe und die zahlreichen Rutschen des
Plettenbergs, des Sehafbergs, der Lochen,
des LochenhörnIe, des Grats, und wie sie
alle heißen, bis hinüber zum Schwarzwald.
Mauergleich erheben sie sich über dem

• dü steren Tannenwalde, der u nseren Berg­
häuptern erst das Gepräge der Wildheit
v erleiht. Die gleißenden Sonnenfelsen schei­
nen trotzig und kühn aus dem Walde
em p orzuwachsen . Und doch verrät de r zu
ihren Füßen n och n ich t ganz vernarbte
Bergschlipf. daß Berge und F elsen nicht für
d ie Ewigkeit gesch affen sind.

J ah rzehntelang leuchten weiße Na rben an
der Felsenstirn . Wir fin den ganze H änge
vo n sch a r fk anti gem grobem und feinem
Gehängesch u t t verhü llt ; einzelne Bl öck e,
bis zur G röße von kle inen H äusern , sin d
weit abwärts gewandert, wie am Pl et ten­
be rg und LochenhörnIe (Felsen m eer). Er­
steigen wir unsere Berge, so se hen wir im­
m er w ieder Wege, die in die Tief e gestürzt
si n d. Auf de m Sch u tt fuß der Felsen, vor­
zu gsweise an sonnigen Geröllhalden, si e­
del n Pflanzen, d ie w ir son st nur a uf de m
groß en Weißjura-Ran dfelsen finden. Ein
Ia st lü ckenloser Schuttmantel umkleidet
unser e Berge, der nur ein zelne vorsprin­
ge n de Bergnasen fre iläßt (s. K ar te vo m
::'let ten berg). J a , bi s weit in das Vorlan d
hi n aus finden wir so lchen eckigen Schu t t .
So sind sogar bei de n G rabarbe iten am
"Heinzlensrain" bei Balingen Trümmer zu ­
tage gekommen, die vorn Albt rauf stammen
m üs se n , de r heu te 5 km en tfernt ist un d
rund 400 m h öh et" lieg t. Sie be stehen aus
Resten vo n Weißjura ka lk . de r unsere Berge
in ung efähr 50 m l'vE;ch t igk eit bekrönt.
We itere Wei ßjura-S ch u t tinseln finden wir
in Endinge n , a uf un te rst em B raunem Jura
rechts der Straße von Dür rw angen nach
Stockenhau sen, auf dem Sto rchen büh l zwi­
schen Ziegelwasen und Ro ßw angen. in der
Umgebung von Weilst etten, auf dem Gipfel
des P a lmb ühls, w estlich Zillh ausen auf ob e­
rem B raunjura a ls völlig isoli er te Insel am
" Witthau" auf de r Höhe 766,8 mund an de­
re n Orten.

Wi e ist nun di ese r S ch utt entst anden und
wi e ist er vor allem auf diese Höhen gekorn­
rnen? Durch Flüsse kann er nicht transpor­
t iert sein , da er n icht a us ge rundeten Fluß­
~eröllen besteht, sondern a us eckigen Weiß­
5u ra- B rocken , de ren Kantigkeit höchstens
durch die Ve rwitterung etwas gemildert und
a cgesehwächt w u r de. Um die Fragen beant­
worten zu können, m üssen wir an die Fels­
w än de und Rutschen unserer Berge zurück­
kehren.

An den Felswänden können wir die Ver­
w itterung in allen Stufen beobachten. Risse

I und Sprünge, auch wenn sie noch so kl ein
s in d, bilden für den zerstörungsfrohen Ar­
b ei te r, das Wasser, willkommene Angriffs­
fä ch en , das du rch den Frost einen Bundes­
ge n oss en erhält. Das Wasser d ringt in die
Gesteinsspalten ein und gefriert und
sprengt, weil es dabei '/lU mehr Platz
braucht - die Sp alten weiter auseinander.
Dies wi ederholt sich bei jedem Frostwech­
se l. bis dann schließlich Stücke des Felsens
abb rö ckeln und als Schutt abstürzen oder
sich die äußers ten Teile gegen den Hang
n eigen. Dieses Auseinanderrücken kann
nicht nu r Zentimeter, sondern oft über
1 Meter erreichen. So öffnen sich breite,
klaffende Spalten. Hinzu kom m t bei unsern
Bergen, da ß die Unterlage der weißen wohl­
geschichteten Kalke a us weichen, undurch­
läs sigen Mergeln best eh t . Diese werden
dur ch das eingesickerte Wasser aufgeweicht
und schm ie rig, unter der Last der mächti­
ge n Felsen ausgequetscht, so daß sie lang­
sam gegen den H an g kippen und ü berhän­
gen . Dies ist sehr schön auf dem S ch afber g
im Gespaltenen F elsen oder am H angenden
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Von Pfarrer GaB

Ernstes und Heiteres aus dem Leben einesSchulmeisters

Fortsetzung folgt

H erausgegeb en von d er H eimatkundlichen Ver­
einigung im K reis Balin gen. Erscheint jeweils am
Mon atsende a ls s t ändige Beilage d es "Ballnger
v ot ksrreund", der "Ebing er z .ettung:' und der

"Schmiecha-Zeitung".

24 Gu lden
zusammen 40 Gulden

Damit ist die Besoldung von bisher 112
Gulden 37 Kreuzer erhöht auf 152 Gulden
37 Kreuzer. Aber vom Schulholz is t in de r
Sitzung m it keiner Silb e di e Rede. Und
gerade dieser Punkt ist den Engs tlattern
besonders zuwider und löst allgemeine Em ­
pörung aus. Das Rathausglöckl ein w ird ge ­
läutet. Da s bedeutet : Sofort alles zum Rat­
haus, was Bürger is t! Dor t wird die urige­
heuerliehe Zumutung bekanntgegeben. mit
der m an ihnen zu k ommen wagt. Die Stim­
mung ist einheitlich bis hinaus zu des Sch ul­
meisters Schwäher, der sich doch des Toch­
termanns wegen nicht mit der ganzen Bür­
gerschaft verfeinden will : das gibts u n ter
gar keinen Umständen; der soll "se in "
Schulholz im eigenen Wald m ach en! Sch ick
unternimmt nichts. So, wie der Vog t ist,
könnte gleich die erste Unterredung mit
ihm aus übel arg machen . Es wird Win ter
und es wird zum zweitenm al Winter. Da
wird Schick eines Tages - es muß im Ja­
nuar 1813 gewesen se in - vom Dekan ge­
fragt : "Wie steh ts eig entlich mit dem Schul­
holz?" "Alles noch im Alten, Herr Dekan".
Statt einer Antwort setzt sich de r wohlmei­
nende Herr an einen Tisch, sch reibt ei n
"Billett" und übergibt di eses de m Sch ul­
meister mit den Worten : "S o, Herr Sch ul­
meister, trag er das aufs Ob eramt!" Dort
bekommt er vom Ob eramtmann ein Sch r ei­
ben mit an den Vogt. Nichts Gutes ahnend,
macht er a uch di esen bitteren Botengan g.
Aber Schick geht ja diese n Weg ni cht in
unschick lichem Üb ermu t, sonde r n w eil er
gesch ickt ist. H ilf t ih m ga rnich ts. Die Bür­
gerglocke läutet wieder. Ni ch t als Schu l­
m eister, sonder nwie ein Schulb ub wird er
angcsich ts der ga nzen Bürg ersch aft behan­
delt. Er soll R ed und Antwort s tehe n , w ie­
so er dazu komme, die Gemeinde beim Ober ­
amt zu verkl agen.

Waschtagen einfach auf dem Hof rechts und
links vom Wa schk essel lie gen lassen, bis der
Reg en sie wegschwemmt. Mi t der F reude
des Beschenkt en sammelt er sie ein und
bringt sie a uf seine Mist e zweiter Klasse,
die aber bei ge duldige m Zuwarten und duf­
t ender Nachhilfe erstklassigen Humus lie­
fert .

Bei solchem Fleiß und solch er Umsicht
kann es nicht ausbleiben, daß der ke rnge­
sunde Mann mit der Zeit sich "he r auf­
schafft", trotz der vielen Mäuler und Füße
im Schulhaus. Deshalb denkt auch im gan­
zen Dorf kein Mensch daran, daß er eine
Aufbesserung verdienen würde. Und er
selbst wäre auch gar nicht so keck gewe­
sen, um eine solche einzukomm en, obwohl
er se ine Familie unmöglich hätte durch­
bringen können, wäre er allein auf die Be­
soldung angewiesen gewesen.

Man schreibt 1811. Da wird gleich im
Januar in Nummer 1 des Sta ats- und Re­
gie r ungsblattes eine "G eneralverordnung

vom 26. b is 31. Dezember 1810 das deu tsche
Elementarschulwesen in den evangeli sch en
Orten des K önigreichs betreffend'" in Kraft
gesetzt, laut welcher auch die Engstlatter
ihrem Schulmeister auf mindestens 150Gul­
den aufbessern und außerdem auch noch
d as Schulholz stellen müssen, da die Schul­
m eister bei Allmandverteilung, Holzliefe­
rung und ähnlichen Bürgernutzungen den
eingesessene n Bürgern gleichges tellt se in
sollen. Die Geldbezüge werden vom Kir­
chenkonvent am 31. Januar 1811 folgender ­
m aßen geregelt :

Das bisherige Schulgeld wird vo n 12Kreu­
zern auf 24 K reuzer er hö h t .
Bei 80 Schulkindern ergibt das ein Mehr
von 80 X12 = 960 Kreuzern 16 Guld en
Die Gemeindekasse schießt
jährlich zu weitere.c- -,._=:--:-:_

den Mann bringen, besonders solange die
Österreicher im Land waren, von denen er
sagt, man habe mit ihnen "gut hausen" kön­
nen und si e hätten viel Geld ins Land ge­
bracht, während er die Franzosen weniger
zu loben vermag: "alles, was ein Mensch
brauche, vom K opf bis zu den Füßen, sei
ihnen anständig gewesen, w eil sehr viele
elend ausgestattet gekommen seien." Von
de r Schafzucht hat er bald wieder Abstand
genommen. Auch mit den Bienen hat er
kein Glück gehabt. Für den Schweinestall
und das Geflügel war die Hausfrau zustän­
di g. Für den Mann (Familienvater mit gro­
ßer Kinderzahl, einziger Lehrer für bis zu
120 Schülern, Mesner, Organist und Kantor,
Viehzüchter und Viehhändler, Ack erbauer
und Holzmacher in einer Person) gabs auch
so noch übrig genug zu tun, nicht zu ver­
gessen die Hochzeitsreden, die der Schul­
meister, damaligem Brauch entsprechend,
jeweils n ach dem Kirchgang im Wirtshaus
zu halten hatte und die selbstverständlich
von ganz wesentlicher Bedeutung waren für
den Grad seiner Beliebtheit.

Wo er nur die Zeit hernahm? Nun, er
sel bst berichtet, se ine K onferenz aufsätze
und Hochzeits reden habe er in der Haupt­
sache während der Stall- und Feldarbeit
od er beim H olzmachen faden geschlagen.
Und se in Hauptrezept lautete: "Früh auf
und sp ät ni ed er." Dafür ein einzi ges Bei­
spie l : Seine Frau ist mi tt en im Heu et Kind­
betterin geworden. Nüchtern macht er sich
in der F r ühe um 2 Uhr mit der Sense auf
den Weg zur "M esnerw iese" . Diese ist eine
Stunde entfernt und mi ßt 3 "Vende i" (Vier­
telmorgen). Er m äht und zesch t sie ganz al­
lein. Um 11 Uhr ist er wieder zu Hause . Und
jetzt endlich kommt "das Mo rgenesse n !"

Du rch eigene s Beispi el gibt er auch An­
r egung, Ob stzucht sowie Anbau von Acker­
futter und Kartoffeln zu steigern, nasse
Wiesen trocke n zu legen und dur ch Beifuhr
von Boden nachzuh elf en, wo das Ackerfeld
ga r zu wenig grundig is t, Ungen iert lä ßt er
sich drum ansehen, daß er die ebenso unge­
zählt en wie unbeweglichen Ro ßäpfe l und
K uhfladen, di e, wie es halt so is t und sein
muß, in w eitem Rund die 'I'ränkebr u nn en
umkränzen, kurzerhand a uf den Schubkar­
r en einem nü tzlicheren Dasein , zu näch st
einmal seiner Mistestatt zu führt. Geradeso
r äumt er auf - aber in diesem Fall fr agt
er jedesma l zuvor um Erlaubnis! - m it den
Aschenhäufchen, die die Weiber nach den

waren , kö nnen wir nicht mehr beweisen.
Aber wir seh en heute überall di e Bächlein
an der A rb eit, wie sie ihr Bett ver ti efen, wie
der Schutt fortgeschafft wird. Und w as ver­
m ögen sie erst bei eine m Hochwas ser zu lei­
sten! Wir sehen dann im Geist die Täler sich
allmählich weiten und eintiefen, die Berge
zu sammenschrumpfen, kleiner und nledri­
ge r werden. Alles, was fehlt, ist vom flie­
ßenden Wasse r talab verfrachtet worden.
Der geschlossene Albtrauf wird in einzelne
Bl öcke aufgelöst . Schauen wir dann rück­
wärts, so müssen wir überall Stücke anset­
zen, die Täler auffüllen, die Berge verbrei­
tern und erhöhen. Ebenen Weges gehen wir
dann vom Böllat zum Hundsrücken, Lochen­
hörnle und Schalksburg reichen sich die
Hände, vom Plettenberg schlagen wir die
Brücke zum Deilinger Berg. Die Albmauer
reichte weiter nach Westen. Als vor mehr
al s 10 Millionen J ahren die Vulkane im
Hegau und bei Urach ausb ra chen, erstreckte
sie sich noch weit ü ber den Necka r nach
Norden und We sten.

So könne n wir uns ein Gedankenbild der
ei nst igen L andsch aft entwerfen. Die Land­
schaft gewinnt dadurch Leben und rückt
mehr in den Mittelpunkt unseres Interes ses.

in de r Vergangenheit zu rück gehen , desto
n äher kommen diese Berge dem Bütten­
S chalksbachtal. es füllt sich, und w ir kom­
m en dann in eine Zeit , wo es noch ni cht be­
st anden haben kann. Von der ausgedehnten
H ochfläche vo n Schal ksb u rg. Böll at und
H undsrücken konnten die Schuttmassen
zum Witthau vordringen. In gew alti gen
Zeit räumen haben die Eyach u nd ihre Neben­
bäche m it dem Sch ut tm antel, de r sich einst
b is Balirigen erstre ck te , so energisch aufge­
rä umt, daß die zusammenhängende Schutt­
decke b is gegen Laufen zurückge drängt ist
und im Vorland nur noch Reste in Inseln
erhalten geblieb en sind.

Für di e Dotte rnhauser-Schömberger Ge ­
gend w ar der Plett enberg der Schuttliefe­
rant (s. Kar te). Auch hier muß die Land­
schaft einmal ein anderes Bild gehab t
haben. Der Plettenberg in sei ner heutigen
Form hat nicht bestanden. Sein e Hochfläche
w a r a usgedeh n te r und die Senkung zwi­
schen P almbühl und den Hängen de s Plet­
ten bergs, die h eute n ich t weniger w ie 38 m
bet rä gt , war nicht vorhanden. Der Albran d
is t sei t der Ablagerung des Schuttes auf dem
P almbühl um ein m erk lich es Stück zu rück­
gewichen.

Wieviel J ahrhunderttausende hi erzu nötig

(4. Fortsetzung)

Etlichemal, besonders bei hoch ansteigen­
den Weisen, beginnt er den Gesang einige
Töne höher als üblich. Er rechnet damit: so
zwing ich sie, mir das Feld zu überlassen
und mir zuzuhören; denn ich komm hinauf,
aber sie nicht. Schließlich ist ihm dann auch
bei dem Lied "Nun danket alle Gott" der
entscheidende Schlag gelungen. Kein Mensch
mehr kann ihm in di e hohen Töne folgen.
Alle müssen schweigen. Alle müssen hör en.
Alle hören auch und staunen : der kanns;
gegen den kommt keiner auf. Den solcher­
w eise erstrittenen Geländegewinn weiß der
Sieger in zähem Ringen bald auszuweiten
bis zur offensichtlichen Niederwerfung der
Widerstandsbewegung. Jetzt ist der "End­
sieg gesichert". •

Laut Gesangbuch ist Rückfall ein böser
Gast. Und ausgerechnet di eser böse Gast
begann das bi sherige Ergebnis des unblu­
tigen Sängerkriegs w ieder gänzlich in Frage
zu stellen. Wie es so wieder einmal aufs
Höchste gekommen ist und die Stimmen,
die richt igen und di e falschen, drauf und
dran sind, s ich zu überschlagen - pl ätsch!
auf einen Schla g ke in Ton mehr von der Or­
gel, kein Ton mehr vo n des Kantors Kampf­
ge tön. Ein paar Silben noch singen bezie­
hungsweise schreien sie einander zu , die
Gemeinde und die , "die beim Gesang ste­
hen". J etzt nehmen sie plötzlich wahr, wie
schön das tut. Betroffenes Schweigen. T ief e
Scham. Reuevoller Entschluß: "Im Hi mm el
soll es besser w erden , wenn ich bei deinen
Engeln bin"; ja, später im H immel , aber
auch jetzt schon ein bißchen weiter un ten ,
nämlich in Engstlatt. Nun ist der Sieg end­
gültig erstritten.

Aber nicht nur' in den Kirchengesang, son­
dern auch in di e Landwirts chaft h at de r
kluge Schulmeist er neuen Schwung hi ne in ­
gebracht. In se in em Stall stehen das ganze
Jahr hindurch 5 S tü ck Rindv ieh, dar un ter
2 Ochsen, des Sommers zum Zug, des Win­
ters zur Mast. Zweimal im J ahr wird ein
Paar Ochsen an d en Metzger ve rkauft und
durch ein anderes ersetzt. Das erweist sich
als ein überaus einträgliches Ge sch äft: an
einem Rind hat er einmal in 3 Wochen 40
Gulden, an einem P aar Ochsen in 6 Wochen
88 Gulden "herausgefüttert" , ein ander m al
sogar 210 Gulden an einem Paar Ochsen ,
das er ausnahmsweise den ganzen Win ter
über im Stall behielt. Daneben konnte er
auch etwas Dinkel und Haber vorteilhaft an



Die schattseitigen Leute
Heimatkundliche Plauderei über die Siedlungsweise in Tirol

1. Jahrgang

K al'I F elix W 0 I f f :

Es gibt in der Gebirgslandschaft kaum
einen stär ker en Gegensatz als jenen zwi ­
schen der Schattseit e und der Sonnseite. Der
Berg ve rleiht nämlich dem Land Mannig­
faltigkeit im Pflanzen wuchs und in den ge­
samten Leben sverhältnissen ; er macht das
Land r eicher und schön er . Nun hat jeder
Berg eine Nord- und eine Südseite; di e eine
liegt meist im Schatten , die andere wird
he ll von der Sonne beschienen. Urzeitliche
Völker hab en mit Selb stverständlichkeit die
Sonnseit e bevorzugt und ihre Siedlungen
zunächst immer dor t angelegt , wo sie sich
auch zur Winterszeit im Sonnenlicht bad en
konnten . Die Or tschaften mit r ätischen Na­
men liegen fas t alle an der Sonnenseite.
Auch in altladinischer Zeit ist man lieber
am Berg hoch emporgestiegen , als die Son­
nenseite zu verlassen. Erst viel sp äter wurde
auch die Schattseite besiedelt. Aber allge­
mein galt sie und gilt sie bei den Landwir­
ten als di e schlechtere Seite. Da sollte man
nun meinen, daß auch die Leute, die dort
w ohne n, weniger gälten . Das is t aber durch­
aus nicht der F all. Im Gegenteil: es gibt An­
zeichen dafür , daß die schattse itigen Leute
sogar besonders gesch ätzt werden . So wird
z. B. in den Volksli ed ern der Held und Lieb­
haber nicht selten als "lust iger Bua von der
Schattseit en " bezeichnet. Das muß ganz be­
stimmte Gründe haben , denn der er ste Sän­
ger, der eine n solchen Spruch prägte, wuß te
ganz genau, war um er es ta t, und die Zu­
hörer verstanden ihn und pflich teten ihm
bei. Es drängt s ich also die Vermutung auf,
an der Scha tt seit e hätten ursprünglich an­
de re Leute ges iede lt als an der Sonnseite,
- Leute, die in dem Ruf standen, "lusti­
ger", also unternehmender und lebensfri­
scher zu se in.

Übe r legenh eit der Schattseite

Um diese Erscheinung zu erklär en, müs­
sen wir zunächst die schattseitigen Siedler
selbst betrachten, dann aber auch nach
volk sges chichtlichen Gründen fragen . Da
fällt es zunächst auf, daß an der Schattseite
(unt er sonst gle iche n Verhältnissen) gr öße­
rer Kinderreichtum herrscht, als an der
Sonnseite, wie immer und übe rall das är­
mere Land ki nderreicher ist als das üppige.
Die Söhne aus kinderreichen Familien sind
aber nicht nur anspruchsloser und fleißiger,
sondern auch ve rträglicher und lebenskräf­
tig er ("lustige r"), als jene aus kinderarmen
Häusern. Sie suchen Arbeit in den Dörfern
der Sonnseite und werden dor t gerne auf­
genommen. Sie begnügen sich m it de m ge­
r ingsten Lohn, sind aber sparsam und brin­
gen es zu etwas. Das Kleingewerbe an de r
Sonnseite ist meistens in den Händen schatt­
scitiger Leu te. Sie gründen Familien und
bewahren sich auch hier dur ch mehrere Ge­
sch lechterfolgen den K inder reichtum. All ­
mählich werden jene Familien namen, die
auf Hofnamen de r Schattseite zu rückgehen,
die verbreitets ten im Tal und das Blut der
Schatt seite vermag schließlich im ganzen
Ta l zu überwiegen, selbst wenn die Besied­
lung der Schattseite ursprünglich nur aus
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ein paar Höfen bestanden hätte. Bem erkt
sei, daß an der Sonnsei te die höchstgelege­
nen Höfe eine äh nliche Sippenkraft zeigen,
w ie jene an der Sch attseite; es ist daher
r echt bedauerlich, we nn solche Hochh öfe ,
wi e es se it etwa achtzig J ahren vielfach ge­
schieht, aufge lasse n w erden. Dafür si edelt
man s ich jetzt gerne unten im Bachgrund
an, was durchaus zu verwerfen ist, denn die
Wasserluft, die sich dort im Winter als dicke
Nebelbank ablagert, übt eine sch äd igende
Wirkung auf die Gesundheit , besonders der
Kinder, aus. Am kräftigst en zeigt sich uns
der Men sch auf den in mittlerer Höh enlage
befindlichen Geh öften der Schattseit e, wo
es zwar im Winter an Sonnenschein man­
gelt, wo es aber Licht genug und in folg e des
Waldreichtums auch gute Luft gibt.

Immerhin blieb e die Uberlegenheit der
Schattseite rätselhaft, wenn sie nicht auch
volksgeschichtliche Gründe hätte. Um diese
zu erfa sse n, müssen wirweit zurückschauen.
Die Urbesiedlung erfolgte nur an der Sonn­
seite und zwar in mittlerer Höhenlage. Als
dann der Alpenraum.unter r ömische Herr­
schaft geriet, änderte sich in den Besied­
lungsverhältnissen und im Volkstum wenig,
denn die Römer kamen - wie ein schweize­
rischer Gelehrter schreibt - nicht als Volk,
sondern als "moder ne Kolonialmacht".
Ihnen war es vor allem (aus strategis chen
Gründen) um bessere Weg anlagen zu tun
und diese verlegten sie in die Talfurchen,
während di e alten R äterwege. lang und ge­
wunden, von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof
und von Alm zu Alm über die Berge führ­
ten. Viel Volk haben die Römer nicht in die
Alpen gebracht und am allerwenigsten wäre
es ihnen .eingefallen, die Schattseiten zu be­
siedeln. Einige wohlhabende Römer rich­
teten sich Gutshöfe und Villen ein ; dazu
wählten sie angenehme, sonnige Lagen.
Nichts ist davon geb lieben a ls der Name:
Girlan nach einem Corneli us , Vilpian nach
eine m Vulpius usw.

Das Volkstum des Landes aber änderte
sich nicht im geringsten; so wenig, wie die
Inder Engländer, ebenso wenig sind die
Rät er Römer geworden. Die heutigen Räte­
r om anen oder Lad iner setzen da s a lte rä­
t ische Volkstum fort. Nur die Sprache hat
sich geändert; aber auch dies ist nicht so

·sehr ein Werk de s r öm isch en Staa tes, als
der christlichen Ki rche, deren Glaubensbo­
ten sich des Lat einischen bedi enten . In de n
Volks- und Siedlungsve rhältnissen hätte
sich durch all d iese Vorgänge wenig oder
ga r nichts geändert ; wirk lich umwäl zende
Ereignisse brachte erst di e sog. Völkerwan­
derung, deren ers te Wogen den Alpenraum
schon frühzeitig er reichten, ohne daß w ir
darüber genau unterrichtet wären. Erst nach
dem Zusammenbr uch des Römerreiches (um
476 nach Chr.) sieht man k larer. Für kurze
Zeit t rat an die S telle der röm ischen Macht
d ie germanische des Gotenkönigs Theode­
r ich. Dieser wollte, um einen lebenskräfti­
gen Staat zu sch affen, römisches und ger­
manisches Wesen vereinigen und die r äti­
schen Grenzgebiete wieder wehrhaft ma-
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chen. Es war hier besonders das rä tische
Volk der Breonen, das si ch seines Wohl­
w oll ens erfreute . Die Breone n wohnten im
Wipptal und Inntal und vielfach wird an­
genomme n, daß nach ihnen de r Brenner
ben annt sei ; d iese Auffassu ng läßt sich
aber, wie Prof. Ludwig Steinherger (Mün­
chen) längst nachgewiesen hat, nicht halt en,
denn der Name Brenner ist de utsch und erst
im Mittela lte r en tstanden. Die Br eonen
waren se lbs tbewußte, imme r kampfgerü­
ste te Leu te und oft r echt unbotmäßig; trotz­
dem schätz te si e der Gotenkön ig als kriege­
r ische Wä chter und Sch irmer de s Alpen­
w all es. Da ihre Zahl ni cht genügte, sch eint
er s ie durch germanische "Con foede rati"
(d. h. Verbündet e) verstärkt zu h aben. Man
pflegte damals solchen Verbündeten Land
anzuweisen, auf dem sie siede ln konnten.
Dafür mußten sie Kriegsdien ste leisten , was
s ie auch gerne taten . Na türlich bot man
ihnen nicht da s beste Land an, denn dieses
w ar schon längst besetzt. Ab er die genüg­
samen germanischen Bauern ga ben sich
auch mit einer rauhen Scholle zufrieden,
denn sie waren nicht verwöhnt. Man wird
also annehmen dürf en, daß schon in der
Zeit um 500 n. Chr. einzelne Striche des
nördlichen Alpenraumes von solchen "con­
foederierten " Germanen eingenommen wa­
ren. Damit hat die deu tsche Besiedl ung des
Alpen raumes begonnen und zwar nach
ganz bestimmten Richtlinien. Betrachtet
man das Oberinntal, so ersieht m an heute
noch aus den Ortsnamen ganz gen au den
Besiedlungsv erlauf: schön am Fuß des Son­
nenhanges hingebreitet liegen Zirl undTelfs,
zwei Dörfer mit uralten Namen, die in die
rätische Vorzeit zurückreichen; auf den
sauren Böden und in den an die Schattseite
anschließenden Wäldern aber müssen sich
die Deutschen fest gesetzt haben.

Baiwaren und Langobarden

In der Zeit um 500 n. Chr. st anden zwei
große deutsche Stämme nördlich von den
Alpen und drängten gegen Süden: im We­
sten die Alamannen (das sind die Schwa­
ben) und im Osten die Baiwaren (das sind
die Bayern). Es ist nun auffällig, daß der
Gotenkönig Theoderich gerade in den Sagen
des bayerischen Volkes als "Dietrich von
Berne" besonders verherrlicht und in das
fr eundlichste Licht gerückt w frd, Die Bai­
waren müssen von ihm Wohltaten empfan­
gen und ihn ge liebt hab en ; er muß ihnen,
wie man da mals sa gte, ein "m ilter" König
gewesen sei n. Die ersten Niederlassungen
di eser baiwarischen Verbündeten wird m an
im Unterinntal vermuten dürfen , wo der
bayerische Einschlag besonders stark ist
und wo der Ortsname Langkampfen sogar
die hochdeutsche Lautverschiebung zeigt.
Hi er wird auch gleich die Ver mischung der
Baiwaren mit der Urbevölkerung eingesetzt
hab en , wie es dem Herrschaftspl an Theode-
richs entsprach. .

Aber das Gotenreich konnte sich ni cht be­
haupten. Ums Jahr 535 ger ieten die Goten
mit Byzanz, dem oström ischen Kaise rreich,
in einen schweren Krieg , der ihnen den Un­
tergang brachte. Dabei hatten sie ihre nörd­
lichen Grenzbezirke aufgegeben, um alle
Kräfte geg en Byzanz wenden zu können.
Diese Lage muß den baiwarischen Zuzug
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von Norden her vers tärkt h aben . Wie sich
die Breonen dazu stellten, ist nicht bekannt.
Der römische DichterVenanti us F ortunatus,
d er im J a hr 565 eine Reise d urch die Alpen
machte, unterscheidet in se inem Bericht
noch ge nau zw ischen Breon en und Baiwa­
ren. Aber die Zeit war u nr uhig und drängte
zu ne uen Er eignissen . K aum hatten di e By­
zantine r das Gotenre icn überwunden und
Italien in Besitz genommen , so r ückten di e
Langobarden ein und entrissen ih nen di e
Früchte ihres hart umkämpften Sieges. Dies

Lieb er Les er ! Wir laden dich zu einer
Wanderun g ein . Si e geht von Ebing en aus
das Schm iechatal aufwärts, rechts allmäh­
lich am H ang h inauf, ein e Strecke am
Waldrand entlang; dann biegt der Weg
nach No rdosten ab und windet sich steil,
gerade u nd zielstrebig zwischen F elsr iff en
h indurch, hinauf auf di e Höh e. Hi er wird
er breit ; R iegel aus L esestein en sä umen ih n .
Er vermeidet das scharf eingekerbte Ten­
nenta l. Wir sind nun so recht auf der Alb:
flache, s teinige Buckel , mit Wacholder und
H eidekraut , Weide la nd, da und dort ein
Steinäckerle, bew aldete Hügel. In der Ge­
genwart m acht dieses Hügelhochl and ein en
verl as se nen Eindruck, aber wi r w isse n ja ,
daß das n ich t immer so w a r . Auf de r lin­
ken Seite lassen wir das Schafhaus, auf der
rechten das Hüttenkirchle und das Hohe
Bühlle liegen und kommen ins eigentliche
Degerfeld mit seinen vi elen Erdfällen und
Grabhügeln. Ei n gan zes Stück weit sind
w ir auf einem Albverein sw eg gewandert.
Zwischen breit hingelagerten Bergen, die
ihre Kuppen in dichtem Wald verstecken,
führt uns der Weg nach Hermannsdorf. Wir
könnten durch ein schön es Hochtal bi s Bur­
ladingen w ei ter geh en , aber w ir w enden uns
in spitzem Winkel und nehmen Richtung
auf Bitz. - Seine Markung fängt erst auf
dem Hutzlenbühl an, wo mehrere Wege
scheinbar recht zwecklos durcheinander­
kreuzen. Schön ist der Blick ins Harthauser
Heutal oder auch ins Winterlinger Tal, dem
wir uns nun zuwenden wollen . Durch Bitz
hindurch gelangen w ir an der Neuen Hülbe
vorbei zum Salenhäule. Zwischen ihm und
dem Dürrenbühl liegt ein rundes Dutzend
großer Grabhügel, aber wir müssen uns
schon anstrengen, wenn wir s ie noch alle
er ken n en wollen. Bevor wir in den Hoch­
wald hinaufsteigen, erblicken wir auf einer
Verebnung des Ehrenbuch das Gut Her­
mannslust und dahinter Freudenweiler.
Auf der Kohlstatt ,klettern wir über Riff­
buckel und halten uns immer auf der Höhe.
So kommen wir endlich in s ö schle, ein selt ­
sam zwischen Wäldern eingeb ettetes Stück
Ack erflur. Wieder ve rmeidet unser Weg
einen tiefen Taleinschnitt u nd w endet s ich
le icht be rgan zum F achberg. Da s tehen drei
S tr aßenbäume (Esche n ) einsam im Gras !
Die Markst ein e bemerken wi r weit drinnen
in den Äcke rn: Wie brei t m uß einmal die­
se r Weg ge wesen sein! Die Anlieger haben
inzwischen Stück um Stück vo n ihm weg­
geacke rt. Weiter unten ha t er drei bis vie r
a usgefa hrene Gl ei se , w urde a lso im wege­
baufau len Mittelalter noch vie l benutzt.
Unsere Wegrichtung mündet in Winterlin­
ge n in ein Strä ß le , das nicht we itergeh t
und au ch sonst zum Straß ensystem nicht
recht passen w ill. Ei n wenig ausbiege nd
kommen wir am Ostrand des Or tes vo r bei
und wir sehen: Dieser Ostrand bildet noch
ziemlich ge nau eine Linie. Nur wenige Ge­
bäude, besonders Fabriken, s ind darüber
h in ausgewachsen . Nach der Lauchert h in
senkt si ch in ga nz flachen Wellen das Ried ;
d ie Zollerna lb begrenzt den Hor izon t. Wir
stoßen nun auf di e Haupts traße an der
Benzinger Kurve. Die Fortsetzung unserer
Marschrichtung w äre das Hochsträß bis
Laiz. Da haben wir schon wieder einen Alb-
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geschah imJahr 568. Und gleich darauf rich­
tete sich in Trient ein langobardischer Her­
zog ein. Dies m u ß w eithin den Eindruck er­
weckt haben, der Alpenraum sei herrenloses
Land. Allem Anschein nach haben die Bai­
w ar en jen e Ausbreitung der Langobarden
ungern gesehen u nd von der Nordseite her
über den Brenner vorgefühlt, um eine Ver­
bin dung mit den Einheimische n herzustel­
len und di e L angobarden n icht gar zu weit
nach Norden vo rdr ingen zu lassen.

For tsetzung folgt.

vereinsweg. - Wir wende n uns aber mals
in sp itzem Winkel u nd gehen am w estlichen
Ort sr and von Winterlingen entlang, der
ebenfa lls n och ziemlich geradlin ig verläu f t.
Wied erum sind nu r die Fabriken dar übe r
hi nausgewachsen. Hier geht d er Blick über
d ie Schmiech a hinweg zum Großen Heu­
berg, Am Ortsende haben wir den eigen ­
artigen Schied w eg. e in en breiten Grenz­
streifen m it Steinriegeln und Gebüsch. Wir
lassen ih n in se iner Traumverlorenheit lie­
gen und gehen nach Westen ins Schmiecha­
tal hinunter, dabei genau im Wald spürend.
Da finden wir nämlich nicht weniger a ls
se chs al t e Absti eg e! Es muß an di esem Steil­
hang früher seh r viel gefahr en worden sein.
Den Burgw eg meidend, biegen wir bei der
'F abr ik gl eich ins Tal ein und gelangen
schließl ich wieder nach Ebingen. Würden
wir in der eingeschlagenen Richtung wei­
tergeh en, so kämen wi r zur Petersburg und
nach L autfingen.

Was uns die Flurnamen erzählen
Zu Haus nehmen wir eine gute Karte zur

Hand. "Menesteig" heißt der steile Auf­
stieg hinauf ins Degerfeld, Sagt man nicht
auf den Dörfern heute noch "Men e treibe"?
Das Wort bedeutete einst Gespann und
weist somit auf einen vielbefahrenen Weg
hin (trotz seiner Steilheit!). Bitte von jetzt
ab die Skizze 1 beachten. M = Menesteig.
Nebenan ist der "Engesboch" (E) . Dieses
Wort hängt wohl mit der Enge zusammen,
durch die sich die Straße winden mußte.
(W. Keinath: Orts- und Flurnamen.) Dann
kommt die "K ü che " (K); das deutet auf ein
ehemaliges Rasthaus hin. Was im Gelände
gar nicht so sehr auffiel, wird auf der Karte
augenfällig: Der Weg nach Hermannsdorf
geht ja schnurgerade! Ganz im Gegensatz
zu sämtlichen übrigen Wegen weit und
breit. Römerstraßen laufen mit Vorliebe in
langen, geradlinigen Abschnitten über die
Höhen. Am Enzenberg geht der Fahrweg
in leichte Kr ümmungen über ; aber wenn
wir recht hinsehen, behält dicht daneben
der Fußweg die gerade Linie bei. Er ist der
älter e. Wege liefen natürlich da vorbei, wo
Menschen wohnten. Das Degerfeld (D) ist
heute einsam; aber noch zu Römerzeiten
war es von Viehzüchtern besiedelt. Wieder
h eißt es zwischen zwei Bergen im Hinblick
a uf die alte Straße "Enge" (E) und "En ger
Rain" (ER). Fassen wir in Hermannsdorf
di e Wegrichtung von Bitz her ins Auge, so
fü hr t di e Verlängerung über den Delisb erg
zu m Kastell bei Burladingen. Die Römer
hatten es genau au f die Wasserscheide zwi­
sche n Vehla und Starzel gebaut. - Am Weg
nach Bitz liegt der "Gabelhau" (G), ein gu­
ter Name für einen Berg, w enn er in ein er
Wege gabel liegt ; aber es muß eins t eine
wichtige Wegegabel gewesen sein, denn
wegen einer unwichtigen hätte der Berg
diesen Namen nicht bekommen . Das Wege­
gewirr am "Hutzlen büh l" (H) erklären wir
uns nun aus einem Durcheinander von alten
u n d neuen Wegen. Da steht auf einmal
"Banweg" (B) ! So dicht an, beinahe in Bitz?
Ban d eutet doch sonst auf Grenze. Das wird
so erklärt: Da man im frühen Mittelalter
wenig Markierungspunkte im Gelände
h atte, nahm man dafür gern alte Wege, z, B.
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auch Römerstraßen. Ban ist also die Ge­
gend, wo alte Grenzen und noch früher evtl.
alte Wege durchliefen. Am Dürrenbühl fin­
den wir sogar ein Stück "Rö m ers tr aße" (R)
eingezeichnet. Hier wurde das Straßenprofil
von Nägele undEith ausgegraben.Die S telle
li egt am Hang. Eine Abzweigung der R ö­
m erstraße verlief durchs Winterlinger Tal.
a lso n eb en der Höhenstraße eine Talstraße
(RT), v on Paret an einer Stelle freigeleg t.
Die obe re Straßenführung ging über di e
"H eck", auch die "L an ge Hecke" (LH) ge ­
nannt, ins "Ös chle" (Ö). Dieses Ackerland
lag früher n icht im Walde wie heute, denn
die ga nze anstoßende "Heck" war landw ir t­
schaftlich genutzt. Alte Winterlinger wissen
n och, daß sie dor t Bäum ch en gesetzt haben
und daß da ein e Scheuer stan d. Wir haben
zu bed enken, da ß in den früheren Zeit en die
heuti gen D örfer zu weit verst r eu ten Einzel­
siedlun ge n aufgelockert wa ren. Diese fan­
den damals a lle n och Wasser , sogar auf der
trockenen Alb ! Durch Äcker und Weide­
land also ver lief die alte Straße, und als
si e v erfiel , verrieten Steinriegel und eine
lange Hecke ih re Spur. Am F achberg (F)
kam di eHöh enstraß e mit der T alstraße wie­
der zu sammen ; di e drei Es che n im G ras
geben die Ri chtung der Tal straße an. Na­
türlich ste hen di ese Bäume nicht se it Rö­
m erzeiten; aber unsere Vorfahren h ielten
eben ganz anders am Ge worden en fest a ls
wir Heutigen, so auch am Benützen alter
Wege und am Bäumepflanzen. Zwischen
Winterlingen und seinem R ied liegt das
"T iefe Gäßle" (TG) , jetzt infolge Flurberei­
nigung als Weg verschwunden ; es wird von
Prof. Hertlein als ein Hinweis auf di e Rö­
merstraße gedeutet. Sie ging dann an d em
abgegangenen Gut We in stetten vorbei über
die Fürstenhöh e nach Laiz, wo wieder ein
Römerkastell gewesen ist. - Dicht bei Win­
terlingen heißt eine Flurbezeichnung "Hol­
dermine" (H) . Da haben wir zum zweiten
Mal das Wort Mene, also Gespann, das auch
hier vom Fuhrwerk auf den Weg überge­
gangen ist. Auf dem Weg zur "Römer­
straße" (R) in Winterlingen steht nochmals
ein Wegebaum. diesmal eine Ulme (Stein­
linde), wie wir s ie neben Eschen auch sonst
an den alten Straßen finden, oft nur noch
als Gebüsch. Die Römerstraße am Ortsrand
ist durch die Benützung in langen Zeiten
etwas verbogen worden, worauf Prof. Hert­
lein hingewiesen hat. Hi er fand ich das alte
Straßenprofil in 1,50 m Tiefe und 200 m
weiter zum zweiten Mal, allerdings sehr
abgenützt. Das ist aber oft der Fall, w ie
mir Prof. Paret auf meine Meldung h in
mitteilte. Der am Ortsausgang abzweigende
"Schiedweg" (Sch) trägt denselben Namen
nochmals nahe dem Degerfeld an der Straße
Bitz-Ebingen. Dicht dabei heißt es "Auf der
Mark (M), alles Hinweise darauf, daß ei n
alter, breiter Weg später al s Grenzw eg be­
nützt wurde. Dieser vorrömische Weg kam
über eine Furt von ' Laiz und gin g w ahr­
scheinlich weiter bis zum Raichberg. Am
Schiedweg liegt ei n Flurteil "Auf der la n­
gen Ste in mauer" (St). Solche Namen erin­
nern m eist an Steingebäude und damit an
di e Römer. Die Straßenführung am Ostrand
wie am Westrand von Winterlingen war so
ge ra dlin ig, d aß der Ort heute noch ein Drei­
eck bildet, we il er sich se ltsamerweise erst
in neuester Zeit über die beiden Römer­
straßen hinaus zu entwickeln be ginnt. Die
"Alt e Steige" (AS t) in s Tal hinab läßt kei­
n en Zweifel zu. Steigungen wurden vo n
den Römern und auch vor her nicht um­
gangen, sondern genommen. Von Str aßberg
an (Na me !) v er läu ft unser Straßendreieck
zum ers ten m al im Tal, aber immerhin in
einem n icht zu nassen Hochtal und an einer
Talseite , immer ein wenig über dem Fluß- ,
spiegel. In der Verlängerung über Ebin gen
h in aus liegt das Römerkastell Lautlingen
und eine Villa (Landhaus ) auf Flur "Stein­
baus". Es war ein Steinbau. Vor den Rö­
llern und auch lange nachher baute man
'»ei uns nicht aus Stein. Fortsetzung fo lgt.
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Schloß Lichtenegg in Legende, Geschichte
und Denkmalspflege

Vo n Karl Heinrich von Neubronner

Von der ßalinger Rotgerberzunft
Von Fritz Scheerer

(Schluß)

Den Zunftmeister n w ar sehr darum zu
tun, Or dnun g u nd Sitte unter den Zunft­
m itgliedern zu erh alten und zu fö r de rn. Die
Querköpfe, di e si ch der b estehenden Ord­
n u ng n ich t fügen w ollten, d ie d ie Zunftge­
bühren n icht bezahlten, di e den Mitmei st ern
die Kundsch af t auf unreelle Weise entzogen
od er dur ch sch lecht en Lebensw andel d as
Ansehen der Zunft in Gefahr brachten, w ur ­
den m it St r a fen b elegt. "In J ahr- und Wo­
chenmärkten so lle k ein Meister d en andern
die Kaufl eu te von dem Stand hinweg ruf­
fen und einem in den Kauf fallen od er sein
Stück Brod schmälern, bey S traff 1 fl. in d ie
Laden , so offt hierwider gehandelt wird ".
Be i Zusammenk ün ften soll k einer "r eden
oder v iel G eschrey ve r ursachen, ehe und
bevor di e Umfrag an ih ne k ommt, bey Straff
30 Kr." Welch guter Geist aber in der Ba­
Iinger Rotgerber zu nft herrschte, beweisen
d ie A brechnungen de r Oberm eist er , in de­
n en nur se lten ei ne Strafe aufgefü hrt ist,
so daß w enig an d ie Ver w altung od er den
Armenkasten abg ef ührt werden m u ßte.
(Str a fe n ü be r 1 Gulden ge hö rten der "Gnä­
d igsten Herrschaft", unter 1 Gulden di e
Hä lfte dem Armenkasten P flu g.)

Bei den Zusammenkünften, d ie minde­
stens einmal im J ahr an L ich tm eß stattfin ­
de n mußt en u nd bei denen in erster Linie
Berufsfragen zu r Behandlung k amen, wurde
a ber auch d ie Geselli gkei t gepfl egt. Die Ver­
samm lunge n fanden bis in di e zw eite Hälfte
des vorigen J ahrhu nderts in der Zunftstube
in der "K r on e" (wo auch der Zunftschild
an gebracht war) und später im "Hir sch"
statt. Wi e "zü nft ig" es bei einem solchen
Zunftjahrtag, der mit einem frommen Ge­
be t begonnen wurde, zugegangen sein mag,
be w eise n d ie zahlreichen Abrechnungen,
z. B.: "An dem am 15. Juli 1791 abgehalte­
n en Jahrestag ist durch die Obermeister,
Schau meist er und gemeine Meister auf der
Herberg zur Kronen dahier in allen nach
anliege nden Specificierten Zettel verzört
u nd bezalt worden 67 fl. 15 Kr. H errn Ober­
a mtm a nn Lotter und dem Probator (Schrift­
führer) , so der Versammlung beigewohnt
gewöh n licherm aßen 5 fl , 15 Kr." Auch der
Geburtstag des Herzogs wurde gefeiert.:
"An no 1796 den 1. Jan. als an dem Geburts­
fes t Ser eni ssimi ver zehrten d ie Balinger
Me ister au f der Herberg 50 an der Zahl
j ed er 15 Kr. ma ch t 14 fl." Od er: Die Tuttlin­
ge r Me ister ve r zeh r ten an de s Herzogs Ge­
bur tsta g 1779, wo "j eder etwas gewißes zu
verzehren be kam ", für 2 Gulden.

Di e T ut flin ger Zunft versuch te öfter au s
de r Reihe zu t anze n. 1753 führten si e e in
e igen es Gesellen- und Meis t erbuch, das aber
1776 wieder nach Balingen gezogen w ur de:
" Ih r bisher ge h alten es Meis t erbuch gän zl .
zu caßir en ; wie dem au ch solches ni emal en
als authenti sch anerkannt werde n wi rd".
Ihr "Bisherige r Älter-Meist er J oh ann Ja­
kob Mar ti n , w egen se ines vor 2 J ahren zu
Spai ch ingen begangenen, u nd bei der Lade
Z '-I Balirigen a nge br achten Unfugs . . . seine r
Älter Mei st er Pflicht gänzlich entlaßen" .

1749 sollte di e herzogliche Einteilung der
Viertelsladen aufgehoben und alles auf di e
zw ei Hauptladen k on zent r ie r t w erden, was
aber einen En tr üstungssturm der Bahnger
Rotgerber h er vorrief , so daß si e sich mit
den ande ren angeschlossenen Zünften ent­
sch lossen, ei ne Deputation nach Stuttgart
zu ent senden : "Wir seyend r esolvirt, vo r ­
derist in die Obervogtey und dann zum Ge­
heim de n Rath, un d der Landschaft uns zu
wen den". Der Erfolg blieb nicht aus: B alin­
ge n konnte se ine Lade behalten.

Auch mit de n Metzger meister n, d er en es
in Bahngen 1724 nicht w eniger als 40 gab,

entstanden öf ter Schwierigkeiten, da diese
n icht nur bei ih r en Kunden, sondern auch
bei andern Personen Häute und Felle auf­
kauften u nd an "Aus länd er " verk au ft en
und dadurch die Preise merklich in die Höhe
trieben, ob wohl di es n ach der "Hochfürstl.
Landesordnung" ver bot en war. Rings um
Balingen war zudem fremde s, nicht wür t­
tembergisches Gebiet , "Aus lan d", z. B. G eis­
Iin gen, Roßw angen usw. Der Rat und Vogt
zu Bahngen mußten stets darauf bedacht
sein, die herzogli chen Verordnungen über
den Handel einz uschärfen . In einem Aus­
fuhrverbot von 1750 lesen wir : "W ann hie
und da Aichen im Saft gefällt werden, so
muß solches a llezeit den Rothgerbern im
Land, damit di es elben di e Rinden zu dem
zu ihrem Handwerk benötigten Loh ab­
schell en und an sich ziehen mögen, ' ange­
zeigt und die Rinde ihnen zum Kauf ange­
boten w erden, aber nimmermehr vor das
Land hinaus ver kauft wer de n". Nur die
Rotgerbermeisterscha ft der Reichsstadt
Reutlingen durfte in de m Gebiet der Ober­
förstereien 'I'übin gen und Urach "de n Ein­
kauf d er eichenen Rinden, und zwar in
dem sogenannten S chönbuch, weil si e se lbst
Schönbuchs-Genoßen sind", t ätigen, wenn
sich innerhalb 4 bis 6 Wochen k eine landes­
eigenen . K äufer finden, " jedoch den Würt­
tembergischen Rothgerbern die Auslosung
jederz eit vo r beh alten und gestattet w erden
solle." A uch die Balinger Rotgerber m üs sen
m it den Reuttingern Verkäufe getätigt ha­
ben, wie ein Eintrag von 1782 zeigt : "Haben
wir Obermeister Johann Georg Roller und
Johannes Haasis von wegen den Reutlinger
Rothgerbern und dem Verkauf eichener
Rinden bezahlt 6 Kr."

Außer Landes gegerbtes Leder, "welches
auch sonsten in dem Land von den (en) roth­
gerbern fabricirt zu werden pflege", durfte
ebenfalls nicht in den Handel gebracht wer-

(Schluß)
Der h intere , süd liche Schloßteil ist weiter

massiv aufgeführt und gleichfalls mit Buk­
kelsteinen versehen, die bei der Renovation
unverputzt blieben, um eine eindringlichere
Absetzung zu erziel en. Gotische Zi nnengie­
bel schmücken beide hinteren Giebel. Auf
das Erdgeschoß des vor deren Schloßteils
nach Norden wurde im 16. Jahrhundert ein
Fachwerkstock aufgesetzt und im 19. Jahr­
hundert nach West en mit e in em gotisch en
Zinnengiebel versehen. Er paßt sich außer­
ordentlich taktvoll den alten Zinnengiebeln
der h interen Schloßhälfte an, so daß er bei
der Renovation 1936/38 b el assen wurde, zu­
malen der Versuch, das Fachwerk auch hier
freizulegen, scheiterte, w eil das Holz teils
erstickt war und di e Fachwerkform durch
späteres Nachziehen von Balken zer stört
war.

Bei E r richtung des F achwerkau fbaus muß
der er wäh nte Turm nach Nordosten bereits
umbaut gewesen sein. Daher rührt di e in­
t eressante, sch iffbugar t ige Nord-Ost-Front ,
di e mit e inem alemannischen Drachendach
bedeckt ist und noch der Renovation harrt.
über .dem di e Gesamtlänge durchziehenden
Erdgeschoß sind di e nördliche und südlich e
Schloßhälfte durch ehem alige Wehrgänge
ver bun den , die im 19. J ahrhundert zu Zim­
m ern ausgebaut w ur de n, ehemals aber n ach
den Außenseiten mit Schießscharten verse­
h en waren, w ährend um den Innenhof eine
offene Holzbalustrade führte. Nach Süd­
osten wurde, gleichfalls im 19. Jahrhundert,

den, w ie durch di e Antw ort der herzog­
lichen Regie r un g auf ei ne Beschw er deschr ift
der Bahn ger Rot gerber "w ider die Gerber
zu T uttlingen und di e Schuhmacher zu
Schw enn in gen " durch den Obe r am tman n
Le t ter den Ba lin ger Rotger bern 1777 eröff­
n et werden mußte. Wurden schon Häute
eingeführt, so mußten für e in P a ar Ochsen­
h äute 20 K r. und für ein P a ar Schmalhäute
12 K r . Zoll bezah lt werden, wie Maram
Kahn auf Grund seines P at en ts 1737 dem
"Haubt Zoller" m itteil t , und das P atent soll
de n Meistern zu Ebingen gezeigt wer den .

'I'rotz all der Schwier igkeit en m it denen
die Balinger Rotgerber in ih r e:n sch w er en
B er uf zu käm pfe n h a tten , hat u nter ihnen
immer ei n guter Hum or geherrscht wie uns
ein po etisch veranlagter Gerberm'eister in
sein em Spottvers ü ber das Borgunw esen
auf die Schuhma cher zeigt, den ich aber
lieber nicht an führ en möchte. Welcher Ge­
m ei nsch aftsgei st sie beseelte, b ezeugen die
2 Schilde, d ie 1791 dem J ohannes Schlaich,
Schr ein er , in Auftrag gegeben w urden um
sie "auf de r Toten -Bahre" bei Beer d igung
eines Zunft m itgliedes anz ubringen, und ihr .
zünf ti ger Geist , der sie einst auf eine hohe
Stufe der Leistung h ob , le bt in unserem
Handw erk weiter. Wenn auch zu ihrer Zeit
k ein so lches Hast en und J a gen wie heute
war , haben unsere Meister doch ihr Ziel er­
r eicht. Von ei nem alten Balinger Rotger­
bermeister wird erzählt, daß er neben an­
deren jährlich 40 Ochsenhäute v er a r beit et
h abe ; hätte man ihm noch eine dazu ge­
schenkt, so h ätte er d iese nich t mehr in Ar­
beit gen om m en .

Nachwort der Schriftleitung.

In der kommenden Kreisbeschre ibung
Balingen wird Dr. Wilhelm F oth die Ge­
schichte der Balin ger G ew er be bearbeiten
und dabei auch zur Geschich t e der Gerberei
in älterer Zeit wissenswerte Nachrichten
bringen.

e in Erker e ingebaut. Seine stören den Holz­
zin ne n und Verzierungen wurden entfernt,
di e auf Konto der Neo-Gotik der Gründer­
jahre zu b uchen waren. Die Dachform wurde
nunmehr dem Drachendach augepaßt und
eine harmonische Wirkung erzielt .

Lich tenegg-Harthausen wird am 1. Mai
882 in e iner Urkunde für das Kloster St.
Gallen erst ma ls er wä hnt. Ges chichtlich neh­
men Burg und Dor f Harthausen durch ihre
Zugehörigkeit zum Ritterkanton Neckar­
Schwarzwald e ine Sonderstellung gegen­
über anderen Gemeinden des Kreises Rott­
weil ein. Von den Edelfreien Herren von
Geroldseck werden die Hack von Harthau­
sen mit Burg und Dorf belehnt . Die Hacke
gehören ei nem weit ve r breitete n und r eich
begüterten Rittergeschlecht a n, d as mit Al­
brech t und Hermann 1275 in unserer Ge­
ge n d au ft r it t. Verschiedene Zweige schrie­
ben s ieh Hack von Oberndorf, von Ro ttweil,
von Harthausen. Ihre Hauptbesitzungen la­
gen in Oberschwaben und in badischen Ge­
biet en. 1332 ve rka ufe n di e Brüder Johannes
und Konrad, di e Hacken vo n Harthausen,
eine Wi ese daselbst an das Augustiner klo­
ster in Oberndorf. Di e Ritter Konrad und
Ber tho ld H ack vo n Harthausen kämpfe n in
de r Schl acht v on Sempach. 1471 erwar be n
d ie Grafen von Württemberg vo n den Ge­
roldseckern Sulz und damit di e Le hens he rr­
li chk eit über Burg und Dor f Harthausen .
Mit Genehm igung seines Landesherrn UI­
rieh v on Württ emberg verkaufte Di etrich
Hack von H arthausen seinen Gesamtbesitz
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an den Ritter Geor g von Ehingen . Von de n
Ehingern erwarben die Herren von Rosen­
feld Harthausen . Am 21. J uni 1520 verpfän­
dete Ritter Werner vo n Rosenfeld das Le­
h en an H an s-Dietr ich u nd Andreas von
Hoheneck , löst e das Leh en indessen bald
wieder ein. Durch verwandtschaftliche Be­
zieh ungen gela ngte Harth ausen an di e Her­
r en vom Stain zum Rechtens tein, eins t eine s
der mächtigsten reich begü terten und ein­
flußreichsten Rittergeschlechter Sch wabens,
und verblie b mit der Schenkenburg. Teilen
von Epfendorf und dem Ramstein Jahrhun­
derte hindurch in ihrem Besitz. Landauf,
landab hatten die Stains, übrigens eines
Stammes mit den Pflummern und Stadion,
ihre Besitzungen und häufig findet man ihr
Wappen, die drei Wolfsangeln, über Burg­
toren, an Kirchen und in Grabsteine gemei­
ßelt.

Die Zimmersche Chronik, Quelle aller
Quellen für unsere Heimatgeschichte, weiß
manches von ihnen zu berichten. Von den
Stain kam das nunmehrige Rittergut Lieh­
tenegg an die Neubronner, die 1162 mit
Hainrich de N. erstmals beurkundet werden
und ursprünglich im Bezirksamt Uberlin­
gen, sp äter in Pfullendorf und im Pfullen­
dorfer Gebiet (Neubronn, Schönbronn) und
in Ulm und dem Ulmer Gebiet (Neubronn,
Hausen, Holzschwang) ansässig waren.

Ein Urbarium aus dem 18. Jahrhundert
gibt Aufschluß über die Schloßanlage. größ­
tenteils innerhalb der Ringmauern. "Das
sogenannte neue Schloß, so aber schon ziem-

(5. Fortsetzung)

Was er nun der Wahrheit gemäß erzählt,
glaubt ihm kein Mensch, wie das ja auch
sonst vorkommt in unserer verlogenen
Welt, die nicht umsonst überall Lüge wit­
tert. Der Ruf wird laut und pflanzt sich
fort: "Die Kirchenschlüssel her! Wir ma­
chen einen anderen Mesner. Schulmeister
kann er bleiben, wenn er will. Dagegen
können wir nichts machen. Aber Schul­
holz kriegt er keins. Damit basta!" Wie so­
gar auch noch der Schwäher sagt, sein Toch­
termann "r uini er e" tatsächlich die ganze
Gemeinde, da legt sichs wie eine Zentner­
last auf des Mißhandelten Brust: "Verlas­
sen, verlassen, verlassen bin I", Nein, er ist
nicht verlassen. Stillschweigend geht jetzt
der Pfarrer selbst aufs Oberamt und erstat­
tet Bericht. "Das ist doch . . .. .", sagt der
Oberamtmann, "jetzt muß halt der Schul­
meister dem Vogt noch einmal einen Gruß
von mir bringen!" "Aber ja nicht, Herr
Oberamtmann. Das können Sie ihm wahr­
haftig nicht zumuten , nachdem man es ihm
so wüst gemacht hat. " "Auch wahr. Muß
ich halt e inen anderen Boten schicken". Das
geschieht. Und dieser zweite Gruß vom
Oberamt lautet : "Bis spätestens mor gen
abend hat hieher schriftliche Meldung ein­
zulaufen, ob die Gemeinde das Schulholz
liefern w ird oder nicht. Im Weigerungsfall
werden andere Maßnahmen ergriffen. "
Dreimal wirds Tag und dreimal wi r ds
Nacht. Jeden Tag ist B ürgerversammlung.
Aber der Oberamtmann bekommt keine
Antwort. Warum r egt er sich nicht? 0 , er
hat sich schon geregt. Nur hat ers den Engst­
lattern nicht auf die Nase gebunden. Un d so
beschließt denn die erhitzte Bürgerschaft :
was fragen wir nach dem Ob eramtmann !
Der wird einfach umgangen . Zwei vom Rat­
haus schicken wir nach Rottweil zum Land­
vogt, damit der dem Oberamtmann bei­
bringt, was der Brauch ist. Gesagt, getan.
Die beiden Auserwählten, zwei "Vierer",
nehmen den Weg nach Rottweil unter d ie
Füße. In Rottweil angekommen, suchen sie
einen Landsmann auf, der dort als alter Un­
teroffizier in Garnison liegt, Da sie das Ge-
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lich alt (gemeint ist der Fachwerkaufbau),
sambt a lle n eingehörigen Zimmer und Stu­
ben, K ammern, Küchen, Fruchtböden und
K eltern. Das Alte Schloß , n ächst diesem und
gleichsamb damit ein Gebäu aus machendt,
gleichfalls mit zugehö r igen einbauen." Dann
werden aufgezählt: ein Zugviehstall. ein
Viehst all, eine "R eutts tatt" (Pferdestall),
eine Fruchtscheuer, zwei Milchvi ehställe,
eine Backküche, ein Wagenhof und unter­
halb des Schloßbergs eine Mühle mit Gerb­
und Mahlgang. Der Gutshof wurde später
vom Schloß wegver legt . Seit 1520 wurden
äußerlich keine wesentlichen baulichen Ver­
änderungen am Schloß vorgenommen. Da­
für sind wir besonders dankbar, wenn wir
Lichtenegg mit anderen Schlössern verglei­
chen, die häufig ihren ursprünglichen Cha­
rakter durch nicht immer glückliche Zu­
taten späterer Zei ten einbüßten.

Im Innern gewährt das Schloß neben
einer Familie auch Flüchtlingsfamilien
Schutz und Lebensraum, getreu der Ver­
pflichtung, daß wir nicht nur in der Tradi­
tion wurzeln sollen, sondern den Aufgaben
der Gegenwart gerecht werden müssen, um
einer Zukunft teilhaftig zu werden. Schloß
Lichtenegg aber grüßt den Wanderer als
Symbol tausendjähriger Heimatgeschichte
und Anton König hat ihm die schönen Verse
gewidmet:

"Mögen auch mit Turm und Hallen
Andre prangen stolz und keck,
Du gefällst mir doch vor allen,
Waldumrauschtes Lichtenegg."

bäude der Landvogtei nicht wissen, wollen
sie ihn um den Weg fragen und von ihm
vielleicht auch erfahren, wo und wann der
Landvogt am geschicktesten zu treffen sei.
In wenigen Minuten erfährt der Unteroffi­
zier,daß seine beidenLandsleute nicht eines
Handels, sondern eines Händels wegen in
Rottweil sind. Aber er weiß schon vorher
mehr als die beiden Engstlatter.

"Wenn ich euch gut zum Rat bin" , sagt er,
"so sehet, daß ihr auf dem schnellsten Weg
wi eder heimkommt! Sobald der Landvogt
hör t - und das hat sich bei der Aufpasserei
in Kriegszeiten rasch geschickt -, daß ihr
hi er se id, läßt er euch einsperren, bis ihr
schwarz werdet. Was meint ihr, der Ober­
amtmann hat die saudummen Geschichten,
di e ihr macht, dem Landvogt durch einen
r eitenden Boten brühwarm berichtet. Mor­
gen früh um 8 Uhr hat unsere Kompanie
feldmarschmäßig bereit zu stehen zum Ab­
marsch nach Engstlatt, um euren Schulholz­
grangel in Ordnung zu bringen. Werdet
schon seh en , wie wirs uns bei euch sehmek­
ken lassen . Gottlob, daß ich auch mitdarf.
Al so, 's ist nicht mehr viel Zeit. Wenn bis
m or gen früh um 8 Uhr kein Bote da ist vom
Balinger Oberamt mit der Meldu ng , daß das
Schulholz geli efert sei, wird unweiger lich
marschie r t. Und dann kö nnt ih r etwas er­
leben, besonders ihr Vier er und der Vogt.
Rascher a ls ihr denket , we rdet ihr im Wald
sein zum Holzmachen mi t de n andere n Bür­
gern. Ab er an euch gehts zue rs t und zulet zt
h inau s. .Ihr Gscheitle, ih r solltet halt auch
Soldat gewe sen sein, dann wüßte t ihr besser
Bescheid , was der Wid erst and geg en di e
S taatsg ewalt für eine k itzelige SUche ist.
Und erst, wenn m an von vor nhe rein so of­
fenbar im Unrecht ist!" Da stehe n sie nun
da wie begoss ene Pudel, d ie eb en noch so
hochgemuten Vierer. Beide mein en , der
Schlag müsse sie treffen. Als sie st att desse n
nach kurz er Weile wieder zur Besinnung
kommen und überlegen, was alles bis an­
dern Tags um 8 Uhr geschehen sein m üsse,
wird ihnen klar: eine Heimkehr zu Fuß
kommt nicht in Frage, nicht einmal mehr
ein Vesper; da muß schon ein Fuhrwerk
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her, und zwar ein schnelle s, ein "Scheesle", '
Nachts um 11 Uhr kommen sie, äußerlich
r echt vornehm, innerlich recht gedr ück t
beim Vogt vorgefahren und klopfen ih~
heraus. Wer an dessen Schrecken n icht glau ­
ben m öchte, dem se i v erraten, daß er m it­
ten in der Nacht d ie Bürgerglocke zieh t.
Der Schulmeister verschläft sie entweder
oder aber er verweigert ihr al s Geächtet er
bewußt den Gehorsam. Die andern jedoch,
soweit sie aufwachen und kommen , werden
rasch inne, wieviel es geschlagen hat. Und
jetzt geht alles wie am Schnürchen: an­
standslos wird die Holzlieferung beschl os­
sen; ein Eilbote galoppiert nach Bahngen
zum Oberamtmann, scheucht diesen aus
dem Schlaf und übergibt ihm eine verur­
kundete Ausfertigung des nächtlichen Be­
schlusses, bittet ihn zuglechi um sofortige
Fertigung und Aush ändigung eines entspre­
chenden Berichts an den Landvogt, und
dann - nichts wie Rottweil zu! Daß un ter
damaligen Verhältnissen in einer einzigen
Januarnacht das alles sich abwickeln ließ,
einschließlich einer Bürgerversammlung und
der Beanspruchung des Ob eramts zu nacht­
schlafender Zeit, will uns wie ein Wunder
erscheinen.

Aber gleichzeitig war noch ein anderes
Wunder geschehen: Wie in der Morgenfrühe
der Schulmeister zum K ammerfenster hin­
aus nach dem Wetter Ausschau halten will,
st eht, von Neuschnee fa st zug edeckt, eine
ganze Reihe hochbeladener Lastschlitten
auf seinem Hof und die Neugier ist auch
schon da in Gestalt etlicher Nachbarn, die
das unerhörte Geschehen dieser Nacht ver­
schlafen haben. Und diese Neugier fragt:
"Was ist denn das?" Andere, die "dabei ge­
wesen sind", geben die gewünschte Aus­
kunft: "Das ist das Schulholz für heuer; das
fürs letzte Jahr ko mmt heute auch noch."
Einige sind schon im Nachdenken begrif­
fen: "So hätte mans gleich machen sollen;
aber so gehts, wenn man aufhetzt statt auf­
klärt." Aber die meisten brauchen länger,
um zu solcher Einsicht zu kommen. Vorerst
noch brummt der eine in seinen Bart hin­
ein : "Jetzt gibts aber in der Kirche ein teu­
res Orgeln und einen teuren Singsang, und
in der Schule kommen die Tatzen auf einen
Batzen!" Ein anderer, besorgter Rechen­
künstler klagt halblaut: "Gut Nacht, Ge­
meindewald! Sei es um ein paar J ährlein,
dann ist kein Stecken mehr von dir da! "
"Ja", stößt ein Dritter grimmig h eraus:
"Handvollweis wirft man denen das Geld
zum Kammerfenst er hinein, sol ang sie noch
im Bett liegen! Wie sollen denn unserlei
Leut das alles aufbringen? Ihr werdet noch
an mich denken." Den Vogel schießt ein be­
sonders braves und gescheites Weib ab: "Er
sollte es nicht nehmen, auch wenn man's
ihm geb en will; er hat doch Sachen genug!"
Kurzum, die Engstlatter sind geschlagen
und der Schulmeister in gewisser Hinsicht
auch.

Doch alles renkt sich auch wieder einmal
ein. Und vi eles ist von vornherein ga r n icht
so schlimm gemeint, wi e es herausk ommt.
In Wirklichkeit we iß Engstlatt gut , was es
an seinem Schulmeister hat. Soviel ist ge­
wiß: als das Schulgesetz vom J ahr 1836 den
Lehrern eine weitere Au fb esserung brach te,
ha t m an es in Engstlatt ohne Widerst and
aufgen ommen.

Neb en der Brennholzfrag e m achte aber
das Schulwesen den En gstlattern gleichzei­
t ig auch noch andere schwere Sorgen: d ie
Baufälligkeit des Schulhauses schrie nach
Abhilfe und die stetig wach sende Schüler­
zahl ve rlangte immer dringender nach dem
zw eiten Schulr aum und nach Anstellung
eines Provisors.

Fortsetzung folgt

He ra usgegeb en von der He imatkundlichen Ver­
e inigung im K re is B alingen. Erscheint jewei~s am
Monatsende al s ständige Beilage des ..Balmger
Volksfreund", der ..Ebin ger Zeitung" und der

.Schmiecha-zeltung"•
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Von Karl He inrich von Neubronner

Der Fall Koseriz
In den dreißiger J ahren des vorigen Jah r ­

h u nderts vermittelt en einige landauf, land­
ab bekannte Moritatensänger in allen Ort­
schaften Württembergs, auch in denen des
Oberamts Balingen, den Schau- u nd Hör­
lustigen einen einprägsam en, gruseligen Be-

. richt von der Ko serizschen Revolution, die
heute so gu t wie ver gess en ist. Die' Morita­tensä nger, meist derbe, mit allen Wassern
gewaschene Kumpane, führ ten ein Holzge­
stell mit , an das großflächige, starkfarbige
Bilder gehängt wurden. Einer der Bänkel­
sänger ergriff einen langen.Stock und deu­
tete da mit auf die jeweiligen Szenen, wäh­
rend der andere lei ernd die Moritat vor ­
sang :

"Zu Ludw igsbur g, da war der Sitz
Von dieser Meuterei.
Ihr Führer war der Koseriz,
Hier ist die Polizei.
Die hat im Dunkeln lang gewacht
Bis sie die Sach ans Licht. gebracht.
Vom hohen königlichen Thron
Der gute Wilhelm sprach:
Gesteh', gesteh', mein lieber Sohn,
Ich laß die Straf' dir nach.
Doch er belog ihn freventlich !
o K oseriz, wie liederlich.
Hier steh'n s ie an des Gr abes Rand
Des bittern T ods gewärtig.
Schon kommandiert der L eu tenant :
IB'r Schützen , macht euch fertig.
Ach Lehr , du armer Sünder,
Denk an dein Weib .und Kinder .
Da sprengt ein Adju tant h erbei
Und spricht: Wilhelm gib t Gnade.
Er gibt sie los , er gibt sie frei!
Das Publikum r uft: Schade !
Wie lange freuten wir u ns schon
Auf diese Execution.
Der Kön ig Wilhelm nicht allein
Schenkt ihnen Leib und Leb en ,
Er will an Gnade reicher sein
Und ihnen auch noch geben
Fünfhundert Gulden Baria
Und spricht: Geh nach Amerika.
Als Er be, nicht als Koseriz,
Nimmt er im Schiffe seinen Sit z,
Und büßt die Schuld im fremden Land
Als saurer Essigfabrikant.

Die Moritat war unerhört und aufregend
genug. Aber nicht nur das, sie entsprach
sehr weitgehend einer höchst interessanten
Episode in der schwäbischen Geschichte, die
bedeutende Zusamm enh änge aufweist. Ich
wurde 1949 durch den unterweil en verstor ­
benen Arzt aus Singen am Hoh entwiel , Dr.

'L in sem ann , auf diese Begeb enheit hinge­
wiesen , der, damals bereits 87j ährig, s ich
~anz genau an die Berichte se ines Vaters
~rinnern konnte, der Augenzeugeoder ange ­
setzten Execution und der glücklichen Be­
gnadigung war. Er war seinerzeit Soldat in
Ludwigsburg, dem schwäbis ch en Potsdam,
und wurde zu dem Kommando bestimmt,
das die wegen Hochverrats zum Tod ver­
urteilten Verschw ör er Koseriz und Lehr er­
schießen sollte. Er weigerte sich jedoch, die-

sem Befehl nachzu kom men mit der Begrün­
dung, er könne in Friedenszeiten keinen
Menschen töten. Das hatte für ihn keine
w eiteren Folgen als den Befehl, der Exe­
cuti on als Zuschauer beizuwohnen. Damals
schrieb man 1835! Sein Bericht deckte sich
fast ganz mit jenem der Moritat. Ich habe
daraufhin die mir zugänglichen Quellen, vor
allem die Prozeßakten im Hauptstaatsarchiv
zu Ludwigsburg untersucht und kann einige
erste Ergebnisse mitteilen, die vielleicht da­
zu anregen können, weitere Nachforschun­
gen anzustellen und noch unbekannte Ein­
zelheiten aufzuklären. über die Koserizsche
Re vo lut ion wurde bisher nur weniges und
w ide rs pruchsvolles publiziert. Vermutlich
war eine grundlegende Erhellung in mo­
narchistischer Ze it n ich t erwüns cht . Späten
wurde der Fall Koseriz wohl mehr oder we­
niger ver gessen . Nur wenige Hi storiker
konnten mir auf Anhieb all gem eine Aus­
künfte geben. ~

Ernst Louis Erbe oder Koseriz war der
am 5. Februar 1805 gebor ene uneheliche
Sohn einer Weinschenkentochter aus Gais­
burg bei Stuttgart. Angeblich war sein Va­
ter der dem K önig nahestehende spätere
Generalleutnant von Koseriz, einer uradeli­
ge n norddeutschen Familie entstammend,
von der einige Mitglieder in württember­
gisehe Dienste traten. 1835, zur Zeit der
Verurteilung des Ob erleutnants Koseriz,
war der Generalleutnant bereits verstorbe n .
T rifft seine Vaterschaf t zu , so ist es ni cht
uninteressant, daß aus der glei che n Familie
von Koseriz der Revolution är vo n 1848, Car l
von Ko ser iz stammt, der auswandern mußte
und ein Mit begründer der bekannten deut­
schen Kolonie Bl umenau (genannt na ch dem
Urheber der Gründung, Blumenau) in Br a­
silien w urde, in der heute hunderttausende
Einwanderer leben. Carl vo n K oser iz schuf
sich als Polit ik er und J ournalis t eine ein ­
flußreiche Stell ung und hohes Ansehen . An­
dererseits wird vermutet, da ß Erns t Lou is
Ko ser iz ein nat ürli cher Sohn König Wil ­
helms 1. von Württember g war. Sehr ent­
scheidende Momente im Verhalten des Kö­
nigs la ssen sich zweife llos in dieser Hin­
sich erklären. Auch wär e der Hin w eis im
Moritatengedicht, das ja fast historische Be­
weiskraft beanspruchen darf, wö rtlich zu
nehmen und der Vers "Geste h, gesteh , m ein
lieb er Sohn" nicht nur, al s huldvoller lan­
desväter licher Ausspruch aufzufasse n. Die
Vermutung w urde schon von einigen zuver­
lä ssigen zeitgenössischen Kennern der Hof­
und Landesgeschichte bestä tigt.

Ernst Louis besuchte das Gymnasium in
Stuttg art u nd t r at 1820 freiwillig beim Mili­
tär ein. Seitdem führ te er den Nachnamen
Koseriz ohne Adelsprädi kat. Mit zw anzig
Jahr en wird er Leu tnant und , zur Bew a­
chungskom panie auf den Asperg kom man­
diert. Seine weitere militärische K arriere
ist durchaus normal. Schließlich wird er
Ob erleu tnant im 6. Inf.-Regiment in Lud­
wigsburg,

Erwi esenermaßen litt er unter seinen Ka­
meraden, die sei ne uneheliche Ge burt be­
spöttelten, und unter der schroffen sozialen

Trennung zwischen dem Offiziersko r ps der
Kavallerie und der Infanterie. Auch lehnte
er sich gegen jede Art von Autorität fr üh­
zeitig auf, insbesondere gegen seinen Ob er­
sten von Fribolin, dessen ve rk nöchertes ty­
rannisches Wesen er später als die Haupt­
ursache seiner Aufsässigkeit bez eichnete.
Das Vorstrafenregister von K oseriz ist sehr
umfangreich und man wundert sich nur
darüber, daß keine drakonischen Maßnah­
men gegen ihn ergriffen wurden. Gleichgül­
tigkeit im Dienst, Schulden - Koseriz lebte
weit über seine Verhältnisse , so daß seine
Mutter ihr ganzes Vermögen für ih n op­
fern mußte -, schlechte Gesellschaft, Be­
schm ier en der Büsten von König und Kö­
nigin in der Kaserne mi t Tinte werden
ihm unter anderem vorgeworfen : Koseriz
besaß eine lebhafte Intelligenz, einen sehr
starken Ehrgeiz und einen unleugbaren po­
litischen Instinkt. Er trat mutig für seine
Untergebenen ein, bewies auf dem Richt­
platz eine aufrechte Haltung und verstand
es , zeitlebens Einfluß zu gewinnen. Zeit­
weise hat er die Mängel; vor allem in pe r­
soneller und finanzieller Hinsicht, der revo­
lutionären Vorbereitungen erkannt. Ande­
rerseits war er ein Phantast, hatte einen
sehr schwankenden Charakter und spielt e
nach seiner Verhaftung eine zwielichtige 'Rolle.

Während seines Kommandos bei der Be­
wachungskompanie auf dem Asperg lernte
er Schillers und Körners Werke kennen, die
einen nachhaltigen Eindruck auf ihn mach­
te n. Dort kam er auch m it r epublikanisch
gesinnten Häftlingen aus Bürger- und Stu­
dentenkreisen in Berührung, die vom Ham­
bacher Geis t bese elt w aren. Durch sie w urde
er zum 'bew ußten Revolutionär, der in der
Folgezeit Beziehungen zu republikanisch en
Kreisen in Frankreich und in- Italien an­
knüpfte und durch Mittelsmänner in Ver­
bindu ng mit polnischen Insurgenten trat .
Bal d wurde er ein Vertrauter der Republi­
kaner in S tu ttgar t um den Buchhändler
Franckh und den Mal er Groß, der übrigens
ein leider n ich t mehr bekanntes Bild von
ihm gemalt hat . Auch bei den r evolut ion ä­
ren Studenten in Tübingen war er gut be­
kannt. Im Volk selbst, insbeso nder e bei der
Bauerns chaft , vo n de r sich die Anführer der
revolut ion ären Bewegung den Hauptschlag
versprachen , fand er wenig Anklang. Die
wichtigste Aufgabe, die K oser iz übertragen
wurde, war es, Mitversch wörer im Offizier­
ko rps und im Unteroffizie rkor ps Zlol werben.
Er un t erzog sich ihr mit Geschick. Im An­
schluß an di e Julirevolution 1830 in Frank­
reich und di e allgemeine Erregung auf dem
europäi sch en K ontinent, verdichteten sich
die Umsturzabsichten immer mehr, Koseriz
gr ündete in Ludwigsburg den erste n deut­
schen politischen Unteroffizi ersklub. Seine
Komplizen in Frankfurt drängt en ihn zum
H andeln . Er zögerte immer wi eder. Schließ­
lich willigte er in den Plan ein, das Offi­
zierkorps, soweit es nicht mit ihm sympha­
tisierte, in Ludwigsburg schachmatt zu set­
zen, den K önig im Schloß zu verhaften und
zur Abda nkung zu zwingen, die Truppen
mitzureißen und die Revolutionsbewegung
von Württemberg aus mit ähnlichen in
Fr ankfurt, Frankreich und P olen zu ver­
eini gen. Ziel war ein geeintes r epublikani-
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sches Deutschland und ein ge eintes Europa.
'Als de r K ön ig 1833 n ich t wie sonst üblich
na ch Ludw igsburg kommt, wird der Plan
etwas abgeände r t. K oser iz w ill den Sieg der
Revolution in Frankfurt abwarte n . Die Gar­
n ison Ludw igsbur g w ill er für sich gew in­
nen . Nach Stuttgart marschieren , den König
dor t in seine Gew alt bringen und sich dann
na ch F rankfurt wenden , um mit seiner Mi­
lit ärmacht die Entscheidung in Deutschland
zu erzwingen. Ein ige Ko nferenzen finden
sta tt. Die Vorbereitungen erscheinen aber
bald als ungenügend. Vor allem fehlt es
im mer wiede r an Geldmitteln. Ko seriz ist
nur mi t halbem Herzen noch bei der Sach e,
zieht abe r keine Konsequenz daraus. Als die
Revolut ion in Frankfurt mißglückt und die
Polizei in Württemberg endlich eingreift,
beginnt Koseriz ein seltsames, noch nicht
restlos aufgeklärtes Doppelspiel. Er legt ein
Geständnis zunächst gegenüber dem Gou­
verneur von Ludwigsburg, General von Hü­
gel, dann dem König selbst gegenüber ab.
Er verschweigt eine Reihe von Mitver­
schworenen, sucht seine militärischen Un­
tergebenen zu decken und gibt dafür an­
de re Eingeweihte aus bürgerlichen Kreisen
pr eis. Als der König ihn in seiner Zelle be­
sucht und damit einen einmaligen Vorgang
schafft, soll Koseriz ihm einen Zettel mit ­
den Namen aller seiner Mitverschwörer
ü ber gebe n haben, den der König jedoch
ver nichtete. In späteren Zeitungsauseinan­
dersetzu ngen und in brieflichen Berichten
beschuld igten einige Mitverschwörer ihren
militä r ischen Anführer der Feigheit und des
Verrats. Sie erklärten, er habe nur versucht,
sich zu retten und habe seine Freunde in
de n Abgrund gestoßen. Wohingegen er im­
m er wi eder betonte; er habe unnützes Blut­
vergießen verm eiden wollen und durch sein
Handeln ermöglichen wollen, daß die Revo­
lution zu einem günstigeren Zeitpunkt ver-

(1. 'For tsetzung)

Die Ladiner
Die weitere Entw ickl ung lä ßt sich nicht

gut überschauen, weil die Geschichtsquell en
in diese m entscheidenden Au genblick völlig
ve rsagen . Gerade die Herkunft der Ba iw a­
re n und der Vorgang ih rer Ausbreitung
nach Süd en sind in geschich tliches Dunkel
geh üllt. Aber wo schr iftliche Nach r ich ten
fe h len, gibt es noch eine and ere Methode
zur Erfor schung u nb ekan nte r geschich tli cher
Ablä ufe, nämlich die vo lks psycho log ische
Er gründung. Und da können wir n un eine
wichtige Feststellung m achen. Die Uberlie­
ferung und Sage der ureinheimischen Be­
völker ung, in u ns erem Fall der Ladiner ,
w eiß wo h l von Zusammenstößen der ein ­
wande rnden Deutsch en mit den "Römer n"
zu berichten , sie w eiß aber gar n ichts von
Kämpfen oder auch nur von Feinseligkei­
te n zw ischen Deu tschen und Lad inern . Im
Ge gen teil: den Ladi nern ers che int der
Deu tsche (also fü r die alt e Zeit der Bai­
ware n ) a ls guter Nach bar und Freund, hi n ­
gegen der "Lumbert" (das ist der Lango­
barde mit seiner Gefolgsch aft) als unlieb ­
samer Störenfried. Dies ist eine uralt e, allen
Lad ine r n geläufige Auffassung, üb er die
ich m ich al s Deu tscher oft gewu ndert habe,
die aber natürlich auf ganz bestim mte Ur­
sache n zurückgeht. Dabei muß bea chtet
we rde n, daß die alt bai rische Sage, von de r
wir mittelalterliche Aufzeichnungen besit­
zen, di e ladinisch e Darstellung bes tätigt;
d ie a lt bairische Sage berichtet nämlich, daß
de r bairisch e Herzog Adelge r die "Röm er ",
die unter Sever us von Süden heraufgezo­
gen waren, in einer Schla cht beim "H asel­
hr u nnen " un w eit Brixen bes iegt habe. Auch
vom "Nessel- " oder "Eselsbrunn~n" südlich
von Bozen ist die Rede. Ob diese angeb­
lichen .Römer" Dun in Wirklichkeit Byzan-

wirklicht werden könne. In einem Schrei­
ben vo n seiner Zelle aus an den König be­
ken n t er sich all erdings schuldig, wälzt fast
alles von sich ab und findet für seine Hal­
tung eine lange Reihe psychologischer Be­
gründungen.

Das Kriegsgericht verurteilte nach zwei­
jähriger Untersuchungshaft seine Mitver­
schwor enen , 11 Offiziere und 20 Unteroffi­
zie re, zu hohen Zuchthausstrafen. Koseriz
un d seinen Intimus, Feldwebel Lehr, zur
schimpflichen Kassation (Degradierung) vor
versammelter Mannschaft und zum Tode
durch Erschießen. Der K önig änderte die
Todesstrafe zu einer solchen der "Ausste­
hung der Todesangst" um. Vielleicht beweg­
ten ihn dazu äh nliche Vorgänge in der rus­
sischen Heimat seiner Frau (Dekabristen­
prozesse), vielleicht war Koseriz tatsächlich
sein Sohn? Vielleicht hat die Mutter von
Koseriz für ihn um Gnade gefleht, die ohn­
mächtig aus seiner Todeszelle nach ihrem
letzten Besuch herausgetragen werden
mußte. Vielleicht hat seine Braut, die Toch­
ter 'des Geheimrates Mieg, verstanden, das
Herz des Königs zu erweichen? Die Fragen
können noch nicht restlos beantwortet wer­
den, Koseriz mußte laut königlicher Anord­
nung wieder den Namen Erbe annehmen
und sich verpflichten, mit Lehr nach Ame­
rika auszuwandern. Beide erhielten den für
solche Fälle üblichen Ausstattungsbetrag
und wurden von ' württembergischen Poli­
zisten zum Einschiffungshafen eskortiert. In
Amerika gründete Koseriz eine Essigfabrik
und starb als Major der Bürgermiliz im
Kampf mit aufständischen Indianern. Er
hat allem Anschein nie versucht, wieder
nach Europa zurückzukehren. Lehr hin­
gegen kam für kurze Zeit noch einmal nach
Württemberg, kehrte jedoch bald 'w ieder
fü r immer nach Amerika zurück.

tiner oder Langobarden waren, ist für uns
im vo r liegend en Fallgleichgüitig; di e Bai­
war en k ämpft en im Et schland, aber sie
käm pften ni cht mit den Einheimischen, ­
das is t das Wesentliche, und darin stimmt
die a lt bair ische Sage mit der ladinischen
überein .

Slawen und Awar en
Es er he be n sich n u n zw ei weite re Fragen:

ers tens , aus welchem Gr unde die einhei­
mische Bevölke r ung den Einzug der Bai­
w aren gedu ldet oder gar ge rne gesehen hat,
und zw eitens, in welcher Weise die Baiwa­
r en ihre Landnahme voll zoge n haben mö­
gen, oh ne dabei di e ä lte re (ladi n ische) Be­
völkerung zu mißhandeln und zu erbittern.
Um diese Fragen zu beantworten, müssen
wir uns daran er in ne rn, d aß nach dem Ein­
zug der Langobarden in It a lien auch andere,
we iter ös tli ch sitzende Völker in Bewegung
kamen und ebenfalls nach Westen dräng­
ten . Es waren di es die osteuropäi schen Sla­
wen und die asiati schen Awaren. Während
die Sl awen Land suchten und als einfache
Bauern ar beit en woll ten, kamen die Aw a­
r en als furchtbar e Räuber ; si e begnügten
sich n icht einmal damit , a lles Greifbare
for tzuschlep pen , sondern sie zerstörten auch
die Ortschaft en und erm or de te n die Ein­
wohner . Die blühenden Städte Teurnia(in
Kärnten) und Ag untu m (bei Lienz) sind von
den Awaren so gründlich ver n ichte t wor ­
de n, daß man erst in jüngst er Zeit ihre Spu­
re n durch Ausgrabung nachweis en konnte.
Der langobardische Geschichtschreiber Pau­
lus Diakonus berich tet uns ausführlich von
den Greueln ,' welche die Awaren in Friaul
begingen; s ie sind so entsetzlich, daß sie
weithi n Angst und Schrecken verbreiten
m ußten . Dabei handelte es sich nicht etwa
nur um einen einzigen Einfall, sondern um
zahlreiche Raubzüge, die sich über viele
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.Iahre verteilten. Dies mußte zur Flucht der
Einwohner und zur Verödung ganzer Land­
schaft en führen. In die leer gewordenen
Gaue zogen dann die Sl awen ein und be­
siedelten sie von neuem. So geschah es in
Kärnten und in der Lienzer Gegend. Als
Venantius F or tunatus hier vorbei kam, sah
er noch Aguntum auf einer Höhe prangen;
bald darauf zer fie l s ie zu Schutt und Asche
und ihre Einwohner fanden den Tod durch
die Mörderwaffen der Awaren. Diese zeig­
ten sich aber keineswegs gewillt, an der
Lienzer Klause Halt zu machen, sondern sie
drangen auch ins we stliche Pustertal ein,
wo die Städte Littamum und Säbatum zu
dieser Zeit spurlos verschwanden; man wird
also annehmen müssen, daß auch sie von
den Awaren ebenso mit Feuer und Schwert
heimgesucht worden seien, wie die kärnt­
nerischen Städte.Das ganzePustertal wurde
verheert und scheint eine Zeitlang strich­
weise menschenleer gewesen zu sein. Dies
gilt jedenfalls für den Talboden. Auf dem
nordseitigen Mittelgebirge tragen die Dör- .
fer Meransen, Rasen und Taisten noch ihre
alten rätischen Namen; die Bewohner dieser
abseits gelegenen Ortschaften scheinen sich
also ins Hochgebirge geflüchtet zu haben '
und erst wieder heruntergekommen zu sein,
als der jeweilige Sturm vorüber war. Auf ·
die Dauer hätten sie sich aber doch nicht
halten können, wenn dem Treiben der Awa­
ren nicht Einhalt geboten worden wäre.

Bis zur Gründung von Innichen

Flüchtlinge aus dem Pustertale müssen
damals zu Fuß und zu Roß nach Westen ge­
wandert, d . h . ins Eisack- und Etschtal ge­
kommen sein. Eine furchtbare Angst wird
die romanischen Bewohner dieser Land­
schaften erfaßt haben. Was sollten sie ma­
chen? Seit dem Zusammenbruch des Goten­
r eiches gab es keine Obrigkeit mehr, die
ihnen mit einer staatlichen Wehrmacht hätte
zu Hilfe kommen können. Sie waren wohl
in der Lage, einen Landsturm aufzustellen,
di eser wäre aber viel zu schwach gewesen,
u m den kriegskundigen und übermächtigen
Awaren , die sich allmählich im Norden bis
zur Ostsee und im Süden bis zur Adria aus­
br eiteten, er folgr eich entgegenzut r eten . In
d ieser Not blieb nur ein einzige r Ausweg
übrig : B und e s g e n 0 s sen zu suchen!
Da wären nun die Langobarden die näch­
sten gewesen; aber - w ie schon bemerkt­
sche inen sie sich unbeliebt gemacht zu ha­
ben und außerdem ha tten sie selbst in Fri­
aul s o schwer zu ringen, daß man sich eine
wirksame Hilfe von ihnen wohl kaum ver ­
sprechen konnte. Die m ächtigen Franken
h atten ums J ahr 590 das Trienter Geb iet
und den Vintschgau ger äumt, so daß auch
vo n diesen nichts m ehr zu erhoffen war .
Also mußte die Wahl no tgedrungen au f die
am Brenner angrenzenden Breonen und
Baiwaren -fall en , di e alt en Freunde und
Bundesgenossen d es Gotenkönigs Theode­
rich ! Das baiwarisch e Herzogshaus aber
wird mit F reuden die Geleg enheit er griffen
haben , in die Rechte Theoder ichs einz u tre­
ten und es wird dafür, a lle m Anschein n ach,
auch die Zustimmung der Franken erhalten
haben.

Die Ortsch aft en des P us tertal es waren
zugrunde gegangen un d höchste Eile tat
not, wenn man die Siedlungen des Eisack­
und Etschtal es noch r etten wollte. Schon
hatte eine awarisch ä Vorausabteilung ·die
Bischofsburg S ä ben ers tü rm t, w ie aus
eine r von Zingerle aufg ezeichneten Sage
und aus der geschichtlichen Tatsache her­
vor geht, daß in jener Zeit das romanische
Bis tum S1!ben genau so untergegangen und
verschwunden ist, wie die Kärntner Bis­
tümer. Wenn also di e Awaren schon im
Eisacktale s tanden, wie aus der Gesamtlage
hervorgeht, so hatte die Bedrängnis der La­
dinischen Bevölkerung wirklich den Höhe­
punkt erreicht. Nun griffen die Baiwaren:

.ein: in einer langen Reihe von Schlachten
und Gefechten, die manchmal auch unglüek-
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Ein Römerstraßen-Dreieck bei Ebingen

des Bai w arenherz ogs anzue r kennen und schichtlich interessi erten Dorflehrer jahre­

ihm eb enso zu zinsen, wie sie früher dem lang vorh ielt: Hier muß eine Römerstraße

Gotenkön ig gezinst h atten. Dazu gehörte sein ! Suchen Sie nur!, so hatte er zuletzt

eine Landabgabe. So w ird man n un auch im imm er recht. Er wies auch auf die Gerad­

rätischen Gebiete genötigt gewesen se in, Iinigkeit als Charakteristikum der Römer­

den ba iwarischen Ed elingen und Freib auern straßen hin. Aus der Literatur sei hier noch

einen . Teil des Landes abzutreten. Dabei di e "Vor geschichte der Schwäbischen Alb"

handelte es sich hauptsächlich um Teile grö- \ von Dozent Dr. Rieth er wäh nt . Klar ist ja

ße r er Güter und um Ödländer (u nbewo hnte , ohne w eiteres, daß zwischen den Kastellen

Sei tentäl er und dergleichen). Das muß aber Laiz, Lautlingen und Burladingen Verbin­

o h n e G ,e wal t , in vollkommenem Ein- dungswege gewesen sein mtissen. Längs

verneh m en gescheh en sein. Denn wenn die solcher Straßen war viel Leben während

Baiwaren nach ihrem Siege über den ge- der zweihundert jährigen römischen Besat- '

meinsamen Feind roh und rücksichtslos ge- zungszeit, Unsre Heimat veränderte damals

gen die altansässige, einheimische Bevölke- ihr Gesicht weitgehend (Paret), Die Römer

rung vorgegangen wären, so müßte sich das bauten zwar teilweise noch aus Holz (Ba­

in den ladinischen überlieferungen wider- racken im Erdkastell Lautlingen, Winter­

spiegeln. Kein Volk ver gißt erlittene Miß- linger Rasthaus), aber als Neuerung brach­

handhingen und da die ladinische überlie- ten sie doch den Steinbau (Burladinger Ka­

ferung von solchen nichts weiß, so sind sie stell, Villa "S teinhaus" bei der Petersburg).

auch sicherlich nicht vorgekommen. Die Sie hatten Glas und glasierte Wandkacheln

Baiwaren haben sich ohne Gewalt im ladi- (Militärbad in Gammertingen), Boden- und

nischen Gebiete ausgebreitet: ihre La n d - Wandheizung. Auch unterschieden sie sich

nah meist daher re c h t e n s er f 0 1g t. durch ihre Waffen (es sollen auf dem Schel-

Fortsetzung folgt mengart bei Winterlingen welche gefunden
worden sein) von den andern. Hauptsächlich
dadurch, daß die römischen Söldner hier­
zulande keltische Helvetier waren, die im
besetzten Gebiet Land bekamen, faßte die
römische Kultur Wurzel. Die Alb selber
müssen wir uns übersichtlicher vorstellen,
als sie heute ist. Die Nadelwälder sind bis
auf einige Wetterkiefern und Eiben weg­
zudenken, und auch der Laubwald war lich­
ter und bestand oft nur aus Baumgruppen.
Man vergleiche hierzu die Arbeit von Forst­
meister Scheel.

Von Mittelsdlullehrer H• .Müller

Kritter bei Bitz keltische Kammstrichscher­
ben (Eith) und dicht bei Bitz keltische Sil­
bermünzen und 1 Antoninus Pius. Im De­

gerfeldam Engen Rain römische Scherben.
Ebenso bei Freudenweiler (Paret). Im Wald
bei Winterlingen 4 spätkeltische Gefäße und
inder Straßengabel am HungerbergIan der
Benzinger Kurve) eine römische Zisterne
und Reste von einem Holzgebäude (Sont­
heimer, Schuhmacher Stauß). Prof. Paret
hält es für ein Rasthaus in der Straßen­
gabel. Bei Ehestetten ein keltisches Flach­
grab (Breeg). Dazu kommen unsere jüng­
s ten Funde: Bei Winterlingen am Tiefen
Gäßle fand W. Leibfritz ei ne Münze des
Kaisers Commodus (180-192) ; sie trägt das
Bild di eses Herrschers mit Rollhaar und
Zopfm asche, auf der Rücksei te eine Göttin.
Commodus taugte nicht viel. Seine Re ligion
war der Mithraskult ; aber weil er eine
Ch r is tin lieb te, wurden während seiner Re­
gierung di e Christen geduldet. Wir haben
d iese Münze zur Bestimmung eingeschickt.
Es ist ein Sesterz aus Bronze und wurde in
Rom' zwischen Dezember 186 und Dezember
187 geprägt . Die Göttin auf der Rückseite
m it Zw eig und P alme heißt Hilaritas. An
de r gleichen Baust elle fand ich kleine Scher­
ber Terra si gill ata (ro t) und Terra nigra
(schwarz) und etw as ganz Besonderes : Ein
Bo denst ück u nd ein Randstück vo n Gefäßen
aus Naturs tein. Es ist einw andfrei (Paret,
Zürn) r ömischer Lafez, ein Serpent in , der
in Tirol bergfeucht zu Gefäß en geschn itten
wurde. An der Winterlinger Röm er st ra ße
fand m ein e Frau (F rauen haben ja seit de r
ältesten Stein zeit einen ausgeprägten Samm­
lertrieb) T erra sigillata und n igr a . Was an
einfacherer K er am ik der keltischen Bevöl­
kerung, an Sch lacken, Hufeisen und Kno­
che n nebenherläuft, sei nur am Rande. er­
wähnt. Unter unsern zahl reichen Funden
am Bahnhof Straßberg ist auch ein kelti­
scher Kammstrichscherben.

--- Römc,."tr"p,,"
_._.- UrWl:9

(Schluß)

Genügt unsre Wanderung und ·das Kar­
tenstudium schon zu der Behauptung: Hier
waren Römerstraßen? - Noch lange nicht!
Jetzt müssen wir die "F undberichte aus
Schwaben" und andre Quellenschriften stu­
dieren, und das ist eine langwierige Arbeit.
In ganz kurzer Zusammenfassung und un­
ter Beschränkung auf die römische und un­
mittelbar vor rö mische Zeit ergibt sich fol­
gendes: (Die Funde und Grabungen aus rö­
mischer Zeit s ind auf Skizze 1 mit""r", die-

lich aus fielen, wurde schließlich doch das
ga nze R ienztal gesäubert und dauernd be­
hauptet. Die K ampfhandlungen, die m ehr­
m als weit in s Drautal hinausgr iffen, fanden
ihre Krönung und ihren Abschluß durch die
Gründung des Stiftes In n i-c h e n im Jahr
769. Damit war das Rienztal endgültig be­
frei t worden. Gleichzeitig breiteten sich die
deutschen Einwanderer über die Sarntaler
Alpen ins Etschland aus: ums Jahr 680 ste­
hen bei Bozen und 710 auch bei Meran die
Feldzeichen der Baiwaren. Wechselvolle
Kämpfe mit den benachbarten Langobar­
den vermögen daran nichts mehr zu ändern.

Wir wissen nun freilich nicht, welche Ver­
einbarungen zwischen der bedrängten, je­
des staatlichen Schutzes entbehrenden la­
dinischen Bevölkerung und den Vertrau­
ensmännern des baiwarischen Volkes da­
mals getroffen worden sind. Die schrift­
lichen Quellen schweigen darüber ; wir kön­
nen es nur erschließen. Am wahrscheinlich­
sten dünkt mich folgende : Die Ladiner er­
boten sich, wenn man ihnen Hilfe gegen die
Awaren gewähren würde, die Oberhoheit

Die Hauptarbeit leisten di e F orscher
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Von Pfarrer GaB
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Ernstes und Heiteres aus dem Leben einesSchulmeisters.'

.._-----_..._-----,~-----.".!

D' Auswahl

Der Schultheiß von Engstlatt, der "Hans­
marte", w ar ob seiner Schlagfertigkei t und
seines Mutterwitz es berühmt. "M a wuds
mache, Bockstrohi", sagte er, .w en n eirrBür­
ger ei n Anliegen vorbrachte.

In der Nachkriegszeit lieferten di e Engst­
latter ihre Mil ch nach Bal ing en , und jeden
Morgen m ußte der alte chäfer -Mattheis
mit einem Handwagen die Milchkannen
nach Balingen führ.en . Da s war eine ziem­
lich schwer e F uhre, und den Mattheis
sch la uchte sie jeden Tag gewaltig. Eines Ta­
ges ging er zum Schult heiß und sagte:
"S chultes, i k a' die Milch nemme ge Bal enge
führe; i ka' s n emme verschnaufe. I sott en
Esel hao', m o m ein Karre zu ih t. ' Der Schult­
heiß war etwas überrascht über dieses Ge­
such. Doch n ach kurzem Besinnen sagte er:
"Ma wuds mache, Bockst ro h1. J etzt ko mmst
du no' nä hschte , Freitig en d Sitz eng ; do
h ao-n-e zeah dobe. Vo deane ka'st dr no
oim raussuche." K ar l Hötzer

Herausgegeb en von der Heimatlcundlichen ver­
einigung im Kr eis Balingen. Erscheint je weils am
Monatsende al s ständige Beilage des "Bali nger
Volksfreund", der "Ebi nger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung".

ne ue Schu lhaus, d as wohl ka um auf 540
Gulden zu stehen kam und überhaupt n icht
aus der K ommunkas se (heut e Gemeinde­
pflege) bezah lt wurde. Aber jetzt wird es so
langsam ernst : vom Kirchenkonvent wird
geradeheraus verlangt, einen Provisor m it
120 Gulden Jahresgehalt anzust ellen. Die
Ortsvorsteher sagen am 14. September 1817
zu, aber nur, wenn "der Heilige" (heute : die
Kirchenpflege) die Hälfte davon übernehme.
Am 11. Januar 1818 haben sie sich erneut
mit der Angelegenheit zu befassen. Unter
dem 19. Dezember 1817 ist nämlich "von der
Sektion der Kommunalverwaltung der kö­
nigliche Befehl" ergangen, bei der Schwäche
des Heiligen müsse die Kommunkasse den
ganzen Provisorgehalt übernehmen. Jetzt
gilts. Männerstolz vor Königsthronen! Der
Beschluß, der die Erregung und die Derb­
heit der Debatte hinter dem dünnen Schleier
noch deutlich genug ahnen läßt, lautet : "Die
Ortsvorsteher haben sich dahin erklärt, daß
sie die ,übernahme der zweiten Hälfte des
Provisorgehaltes nicht -so ganz bewilligen
können, und daß sie noch einen Versuch
machen und eine Bittschrift an die könig­
liche Behörde eingeben wollen, um sie der
Ubernahme dieser zweiten Hälfte zu über­
heben und auch Rücksicht zu nehmen teils
auf die vielen Abgaben, die die hiesige
Kommun schon prästiert habe und immer
noch prästieren müsse, teils auf 'das, daß ja
die Einkünfte des hiesigen Heiligen von der
Art sind, daß die andere Hälfte des Provi­
sorgehalts wohl von demselben übernom­
men werden könnte und auch billig über­
nommen werden sollte." Die Antwort aus
Stuttgart ist aus dem Protokollbuch nicht
zu ersehen. Offenbar war sie so eindeutig,
daß eine weitere Verhandlung im Kirchen­
konvent weder nötig noch möglich war. Tat­
sache ist aber, daß das Protokollbuch schon
unter dem 22. April berichtet: "Bei der heu­
tigen Schulvisitation wurden die Kinder bei
der .Abteilung des Schulmeisters und Od e s
Pro v iso r s geprüft und dabei gefunden,
daß die Kinder in ihrem Erlernten diesen
Winter Fortschritte gemacht haben, beson­
ders wurde dies be i der Abteilung des Pro­
visors wahrgenommen, und daß als 0 di e '
Anstellung ein esProvisorssehr
wohltätig s e y e". Da wird sich aber
der Schulmeister' Schick mächtig gefreut
haben! Vielleicht hat er bei diesem schick­
lichen Schluß einer u nschickli ch langen
Wartezeit auch an de n Vers gedacht: "Wenn
di e Stunden sich gefund en , bricht di e Hilf'
m it Macht herein". (Schluß folgt.)

(6. Fo r t set zun g)
Zuers t geht es ums .Sch u lh aus . Ein Erlaß

des Oberk onsistoriums vom 3. Juli 1810 an
das Gemeinschaftliche Oberamt in Bahngen
verla ngt Abhilfe betreff s des Schulhauses
in Engstlatt. Balingen will nun von Engst­
latt innerhalb 8 Tagen einen "zuverlässigen
Bericht" in Händen haben. Am 29. Juli bit­
tet der Engstlatter Kirchenkonvent um et­
liche Tage Zeit "zu gehöriger Uberlegung,
da di e Beschaffenheit des Schulhauses und
der Schulstube von: der Art ist, daß eine
Verbesserung desselben vielen Schwierig­
keiten unterworfen ist." Am 6. August gibt
er dann folg endes Gutachten ab: die Schul­
stu be ist zu klein; innerhalb des Gebäudes
ist kein Raum zu deren Vergrößerung; also
hätte eine solche durch einen 'Anstoß (An­
bau) zu er folgen ; im übrigen muß man sich
darauf bes chränken, besonders schadhafte
Stellen instandzusetzen und der Feuchtig­
ke it abzuhelfen.

Mittlerweile ist aber die Schülerzahl wie­
der angestiegen. Drum wird die Gemeinde
vor die Wahl gestellt : entweder müßt ihr
einen Provisor anstellen oder mit dem
Schulmeister eine Vereinbarung treffen, daß
dieser gegen besondere Vergütung täglich

_ eine weitere Unterrichtsstunde gibt. Für
diesen letzteren Ausweg entscheidet sich
der Kirchenkonvent am 24. November 1811
und bewilligt dem Schulmeister für jede zu­
sätzliche Unterrichtsstunde 6 Kreuzer. Die- :
ser Beschluß wird am 22. November 1812
dahin erweitert : den .Winter über, bei jetzt
115 Kindern, 30 fl. Gehaltszulage für ver­
mehrten Unterricht. Ein Provisor käme
zwar auf das Vierfache. Trotzdem erklärt
man, grundsätzlich zur Anstellungeines sol­

' chen bereit zu sein. Gemäß "Königlichem
Ober-Konsistorialbefehl" habe man Um-
frage gehalten nach Wohnstuben, die man
für den , Unterricht des Provisors mieten
könnte. Angebote wären da. Aber alle diese
Stuben seien zu klein für die Schülerzahl,
die auf den Provisor entfallen 'wü rde. Wie­
der bleiben also dem Schulmeister alle Kin-

sehen ist. Aber die Straßen behielten noch der (etwa 120) für seine einzige Stube, und
während de r gesamten Röm erzeit ih re Be- zw ar noch auf volle v ie r Jahre, bis Mitte
deutung für den Nachschub und den Han- März 1816 das alte Schulhaus abgebrochen
del. Rottenburg wurde Verwaltungssit z für und anschließend "aus der Stiftungskasse" ,
das ganze Geb iet zw ischen Rhein und Do- also ,aus ortskirchlichen Mitteln, ein, neues
na u , das nun Agri Decumates oder Zehnt- Schulhaus mit 2 Schulstuben erstellt wird.
land genan nt wurde (wegen der Be steue-. über di e Bauzeit stellt zunächst Bürgermet­
rung, die in Naturalien erhoben wurde). ' ste r Johann Martin Voetsch seine Wohn­
Von 117 bi s 138 wurde der eigentliche Limes stube- für de n Schulunterricht zur Verfü­
(doppelt e Linie) ausgebaut (Rieth), und da- gu ng gegen einen w öche nt liche n Mietzins
m it war di e Grenze weit vo n der Südwest - von 1 Gulden. Nach Eintritt der wärmeren
a lb we gger ückt worden. Die Ein w oh ner Jahreszeit w ird de r Schulunterricht in di e
gingen langsam zu röm ischen Gewo hnhei- K irche verlegt .
t en ü be r. Mit der Übernahme der römischen ,,'s ist ko a Schad so grauß, 's is t au a Nutz
Bauw eise kam es zur Ei nrichtung vo n Stein- dr bei" : Der Abbruch des alten Schulhauses
br üchen, Lehmgruben und Ziegeleien. Der schafft P la tz für die dringend nö tige Erwei­
Handel verdrängt e noch vi el mehr als in ter ung des Fr iedhofes, der di e Kir che um­
keltischer Zeit die eigne Anferti gu ng von gibt . In der Friedho fmaue r ist dabei sowie­
Gef äßen (Lafez-Fund, T irol!) sowie Texti- so eine Lücke en tstanden, deren Schließung
lien und Schmuck. Ab er schon zw is chen 155 auch nicht viel billiger gekom men wäre,
und 190 mu ßte der L im es verstärkt werden, als wenn man jetzt in einer Länge von 40
wenngleich er trotzdem noch ein Werk aus Schuh um 8 Schuh hinausfährt (1 Schuh =
Erde und Holz blieb . Am Main schlossen 28,65 cm); die Erweit erung des Friedhofs
sich n ämlich Germ anen stämm e zum Stam- bet rug also 14,5 qm. Das war nur ein Teil
m esverband de r Al amannen zusammen. Um vom Baugrund de s Schulhauses).
213 wurde die Gef ahr so bedrohlich, daß Aber kaum ist d as Schulhaus fer tig, da
der ganze Limes aus Ste in gemauert wer- kommt, was kommen muß, n ämlich von der
den m ußte. Zu spät! Schon 233 brach der Landeshauptstadt her übers Dekanatamt di e
Sturm los. Die F ro nten wogten h in und her, Mahnung, je tz t sei s :Zeit , einen P r ovi sor
bis 260 das Dek um atl and fest in de n Hän- anzus tellen. Am 8. Septembe r 1816 se uf zen
den der Ger m anen war. Die Römer mußten .im Kirchenkonvent die Ortsvorsteher über
flie hen, und die Germanen fluteten bis nach di e teure Zeit und ü ber di e Mißern te des
Italien. Zw ar kamen die Röm er später noch laufen den J ahres ; sie möchte n drum lieb er
ein paarmal wieder; aber dann war es doch auch weiterhi n de m Schulmeister eine Zu­
aus mit,ihnen. Ih r e Straßen indessen haben lagc von 30 Guld en gewähre n fü r.die Mehr ­
zu~ Tell noch 1000 J ahre lang dem Verkehr , leistung vo n. einer ..Unterrich~sstunde pro
ge dient. Heute suchen wir s ie unter Moos T ag. Noch einmal laßt man sie daraufhm
und Wu rzeln . _ ein Jahr lang in Ruhe. Sie h aben je tz t im -

Was ist der Mensch . . .. ? Auch wenn er merhin sechs J ahre lang je 90 Gulden er-
einmal ein Weltreich hatte ! spart, a lso die ganz en Baukosten für das

baut , Lautlingen wohl ein wenig fr ü he r.
Die Fo r tsetzung der Sulzer H eerstr aße von
Lautlingen nach L aiz legten di e Römer auf
einen schon bestehenden Urw eg, 'der abe r
nun nicht mehr durchs Degerfeld ging, son­
dern über Straßberg. Das Verbindung sstück
Ebingen - Hermannsdorf hatte für sie
keine große Bedeutung (Hertlein), ebe n nur
für di e Wachtposten. Es ist übrigens auch
ein vo rrömischer Weg gewesen . So kam
es bei u n's zu d em römi schen
S t r a ß end r eie c k . Als die Römer von
83 bis 90 durch den Kraichgau zum mittle­
ren Neckar vor r ückt en (strichpunktiert) und
die Straße von Rottenburg bis K öngen und
Cannstatt verlängerten (bis spätestens 110),
war das Erdkastell Lau tl mgen schon wieder
überflüssig geworden. Das Steinkastell Bur­
ladingen wurde um 110 aufgegeben, die
übrigen Kastelle des "Alblim es" erst sp ä­
ter, was ja nach der Skizze 2 leicht einzu-

I
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Von Dr. Gerald Wendt

Von Karl Heinrich von Neubronner

Das Salz der Erde

.Die Rosen in der Antike

über nachzuden ken und mit größter Selbst­
verständlichkeit. Doch wo und wann immer
es schwer zu beschaffen war, hat es eine be­
deutsame Rolle in der Geschichte ges pielt .
Mar co Polo, der italienische Erforscher Ost­
as iens, erwähnt die ausgedehnte Ver w en­
dung von Salz durch die Ch inesen zur da­
maligen Zeit und beschrieb ih re Met hode
der Salzgewinnung durch Ver dunstung von
Meerw asser. Auch die seefahrenden Phön i­
zier schieden aus dem Wasser des Mittel ­
m eers das Salz ab und tri eb en damit einen
schwungh aften Handel. 'Die Griechen kauf­
ten mit Salz Sklaven und von einem guten
Sklaven hi eß es ; "da ß er sein Gewicht in
Salz wert sei". Römi sche Legionäre erhiel-

Kleopatra übertraf ihn noch, als sie den
Fußboden des Sp eisesaals, in dem sie Anto­
nius bewirtet e, über eine Elle hoch mi t Ro­
sen aufschütten ließ. Bei dem berühmten
Wasserfest zu Baj ä w ar di e Oberfläche des
Lucr inus -Sees dicht mi t Rosen bedeckt und
Nero ließ bei se ine n Baccha nalien durch
Öffnungen in den Zimmerdecken ga nze
Sturzflu ten von Rosen herabregne n. Helio­
gabalus üb ersteigerte dieses Vorbild so sehr
ins Maßlose, daß die Schmau send en bei
einem von ih m veranstaltet en Fest in Rosen­
hügeln ele ndig ers tickte n. Domitian legte
in Italien herrliche Rosenplantagen an, de­
r en Duft alle Gerüche in de n ' Straß en des
glück liche n Roms übertrumpfte n. Eine Vor­
ste llung des Rosenkultes und - lu xus ver­
mittelt Martial , wenn er ausruft: "Sendet
uns Korn, ihr Ägypter, w ir wollen euch da ­
fü r Rosen gebe n."

Sch on frühzeiti g galt die Rose auch als
Heilpflanze. Hippokr ates nennt si e als Mit­
tel gegen die Hundwut. Allgemein wurde
sie als Arznei von kühlender, adstringieren­
der Wirkung empfohlen und wirkte unfehl­
bar gegen Verzauberung. Auch zu Speisen
wurden Rosen verwendet . Apicius be­
schreibt eine n Rosenpudding, der aus ge­
reinigten Rosenblättern und vielen Zu taten
bestand und heiß serviert wurde. Die Rö­
mer bereiteten auch köstliche Rosenweine.
Plinius verrät uns das Rezept : "Man nimmt
40 DrachmenRosenblätter, quetscht sie ,bin­
det sie in ein Tuch ein und legt sie darin
auf den Boden eines Gefäßes. Alsdann wer­
den sie durch einen Stein beschwert, damit
sie nicht auftreiben und mit 20 Nösel Most
üb ergossen. Das Ganze läßt m an drei Mo­
nate stehen."

In großen Mengen w urde n Ros enwasser,
Rosenparfum und Rosenöl hergestellt. Das
letztere, Athar oder Othar genannt, war
der wichtigste Exportartikel des Morgen­
landes. Vor allem jenes von Syrien und Per­
si en wurde t eurer als Gold bezahlt. Das
köstlichste stammte aus Kaschmir, besaß
eine zitronengelbe Farbe und einen unver­
lierbaren Duft. Narde heißt die Rose auf
arabisch, und die in der Bibel erwähnte
Narde war wahrscheinlich Ros enöl. In den
Kämpfen und Wirren der Völkerwanderung
ging die antike Rosenkultur unter. Erben
und Hüter wurden die Araber.

"Laßt uns Kränze von jungen Ros en tragen ,
ehe sie welken."

Die Rose war in de r ga nzen den Römern
bekannten Welt heimisch. Virg il er wä hnt
sie imme r wieder en tzückt. Hor az, Catull,
Ovid und Martial ged en ken ihrer lieb end.
Als die schö nsten Rosen galten jene vonCam­
panien , als die wohlriechendsten die von
Malta , und die von Kyrene s ta nden in dem
Rufe, besonders geeignet für die Herstel­
lung von Rosenöl zu se in; Vor allem be­
rühmt jedoch waren die Ros en von Pästum,
sie ged iehen dor t in t raumhafter F ülle und
blühten zwe imal im Jahr.

Beliebt waren Rosenkränze bei Gastmäh­
lern. Sie hatten die Aufgabe, vor Berau­
schung zu schützen. Die r öm ische Braut tr ug
unter ih re m r oten Schleier eine n Kranz von
Rosen und Myrthenzweig en , mit Rosen­
kränzen wurden die Bildsäulen an F eier­
t agen geschmückt, und mit Rosengewinden
zierte man die Triumphtore einziehende r
Feldherr en. Schon damals di ente die Rose
als Gl eichnis des Daseins. Das Haupt eines
Verstorbenen wurde mit einem Rosenkranz
bedeckt und seine Gebein asche wurde in
der Urne vor der Beisetzung mit Ros en ver­
mischt. Alljährlich wurden die Totenhügel
mit Rosenblättern bestreut, und es war
Brauch, am Geburtstag eines Toten aus an­
gesehenem Hause jeweils drei Rosenstöcke '
zu pflanzen.Entsprechende testamentarische
Verfügungen sind überliefert, auch wurden
Geldlegate dafür ausgesetzt.

Schon die Sybariten pflegten auf mit Ro­
sen gefüllten Matratzen zu schlafen. Von
Smindyrides, der noch empfindsamer als
die Prinzessin auf der Erbse war, wird be­
richtet, daß er nicht einschlafen konnte,
wenn ein Rosenblatt unter ihm zusammen­
gefaltet war. Der Tyrann Dionysios emp­
fing auf Rosenlagern hingestreckt. In Rom
war es üblich, bei Gelagen auf Rosenkissen
zu sitzen und Verres feierte wahre Rosen­
or gien. Für seine Reisen benützte er eine
mit Rosenpolstern ausgestattete Sänfte.
Stets trug er einen Rosenkranz auf dem
Kopf und einen zwe iten um den Hals. Auch
roch er fleißig an einem mit Rosen gefüll­
ten Netzbeutel, den er stets bei sich trug.

Die meisten Nahrungsmittel des Men schen
stammen letzten Endes a us Luft, Wasser
und Sonnenlicht , de nn die Tiere si nd Pflan­
zen fresser und Pflanzen 'bauen ih re Sub­
stanz hauptsächlich aus Wasser und dem
Kohl en d ioxyd der Atmosphäre auf . Doch es
gibt n och Nährstoffe, der en Anzahl zwar
geri ng ist, die jedoch ab solut lebensw ichtig
sind - die Mineralsalze, vor allem Phos­
phor, Eisen, K alzium u nd andere Met a lle,
die de r Mensch zum größten Teil mit seiner
pflanzlichen und ti erischen Nahr ung zu sich
nimmt. Einen dieser Nährstoffe, der als Mi­
n eral aus der Erde kommt, verzehrt der
Mensch' dir ekt - das Kochsal z.

Wir verwende n heute Salz, oh!1e viel dar-

Die Botanik kennt heute hunderte Ar ten
vo n Rosen, die we ithi n ve rbr eitet sind, ganz
abgesehen von ihren leg itimen Schwestern
und Abar ten, der Rose von J eri cho etwa
und den Chr ist-, P fingst- und Se er osen.
Aber auch schon in der Antik e war d ie Rose
Blumen kön igin . Künstler und Wissenschaft­
ler, Religionen und Sekten befaßten sich
mit ihr, und sie war von jeher die Aus­
er wählte der Dich ter und da s Sinnbild von
Lieb e und Schönheit .

Viele Mythen ber icht en von ih rem Ur­
spr ung, und sicherlich hat sie schon den
Gar ten Eden geschmückt. An akreon läß t
ihre Geburtsstunde mi t jener der Aphro­
d ite zusammenfa llen . Als die Göt t in dem
schäumenden Meer entstieg, tropfte eine
Schaumperl e von ihrem Busen zur Erde
und verwande lte si ch zur ersten Rose , um
den Geburtsort der Schönheitsgöt tin zu
kennzeichnen . Damals war die Rose noch
weiß, wie die Glieder der Göttlichen. Ovid
le ih t ihr die rote Farbe vom Blute des töd­
lich ve rwundeten Adonis, w ährend Aphto­
n ius sie auf das Blut Aphrodites selbst zu­
rückführt. Als sich Adonis auf die Jagd be­
gab, gegen den flehenden Widerspruch der
Göttin, wurde er von den Hauern eines
Ebers tödlich verwundet. 4phrodite hastete
ihm wehklagend zu Hilfe und verletzte sich
dabei den Fuß an den Dornen eines Rosen­
strauches. Ein Blutstropfen benetzte seine
Blüten und ließ sie sogleich purpurn erglü­
hen. Andere Dichter berichten: Eros habe,
an der Tafel der Himmlischen spielend,
einen Nektarbecher umgestoßen, dessen In­
halt über die da s Tischlinnen schmücke nden
Rosen strömte und sie färbte.

Nach mohammedanischer Mythe en tsproß
die Rose hingegen dem Schweiße des Pro­
pheten, weswegen sich Gläubige davor
scheue n, auf ein Rosenblatt zu treten, und
die Inder w issen, daß Pagodosire, Wischnus

.Gat tin, in einer Rose aufgefunden Wurde.
In Griechenland war die Rose m ehreren

Göt tern heilig. Sie war sowohl Aphrodite
als auch Dionysos, dem Herrn der Reben
und der blühenden Natur, und Diana von
Ephesus, der Herrin aller irdischen Frucht­
barkeit, geweiht.

Auch war sie Attribut der Mus en und
Charitinnen , und Rosenkränze trugen Hy­
men und Kosmos, der Gott heiterer Gesel­
ligkeit und de r Genius des Lebens, au f ihrem
Haupt. Die ant ike Kuns t stellte den F rie­
den mit einem Strauß von Rosen,Kor nähren
und Ölzweigen dar und gab der Hore des
Lenzes eine Rose in die Hand.

Homer läß t den Schild Achills mit Rosen
ges chmückt se in . Aphrodite balsami er t Hek­
tors Leichnam m it Rosendüften ein . Erst­
mals bezeichn et wohl Sappho die Rose als
Kön igin der Blumen, eine K ön igin , die nie
entthro nt wurde. Anakreon widmet ihr die
einundfünfzigste seiner berühmten Oden .
In der Bibel lesen wir von de r Rose von
Sar on und von dem, "der die Wüste blühen
läßt wie eine Rose". Jesus Sirach sagt : "Ge ­
horchet m ir ihr heiligen Kinder und wach­
set wie die Rose am Bächlein gepflanzt",
während es im Buch der Weisheit heißt :
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ist dann erst von den Deutschen in Flurland
verwandelt worden. Immer wieder kann
man in den alten Urkunden lesen, daß der
Landesfürst oder sonst ein Grundherr einen
Wald für die Rodung und Anlegurig neuer
Gehöfte freigegeben habe. Das geschah
hauptsächlich an der Schattseite. Dort, wo
der Räter und Ladiner nicht gesiedelt hat­
ten, weil ihnen -der Boden zu schlecht und
das Klima zu rauh schien, dort setzten sich
die Deutschen fest, dort bezwangen sie die
Scholle und breiteten sich mit kinderrei­
chen Sippen aus. Man kann das an Hand
der Hofnamenforschung genau verfolgen:
je unfruchtbarer und kälter die Lage, umso
weniger vordeutsche Namen. Die Deutschen
besiedelten also jene Landstriche, die man
vorher für wertlos gehalten- hatte. Dazu
kam, daß sie eine neue Form der Nutzung
mitbrachten, die den Ladinern unbekannt
war, die Schwaige. Das Wort bedeutet ur­
sprünglich "Viehher de". Wo der Boden so
schlecht war, daß man keinen oder fast kei­
nen Ackerbau treiben konnte, dort gaben
sich die Deutschen mit der Schwaigensie­
delung zufrieden , d. h. sie verlegten sich
hauptsächlich auf die Viehzucht und be­
gnügten sich daneben, wenn es nicht anders
ging, auch mit einem Krautacker. So konnte
die Siedelung nun selbst an der Schattseite
weit in die Höhe hinaufgehen. Die Ortler­
gruppe z. B. liegt mit ihrer Schattseite auf
deutschem, mit ihrer Sonnseite auf italie­
nischem Volksgebiet ; trotzdem siedeln die
Deutschen höher ins Gebirge hinauf, als die
Italiener.

In den ältesten Urkunden werden Deut­
sche und Ladiner nebeneinander genannt
und unterschieden.Die Deutschen tragen alt­
hochdeutsche Namen, wie Adalprecht,Hilti­
percht, Odalskalch, Perechtold usw.; die La­
diner hingegen heißen Urso, Sulvan, Mi­
nigo, Justo, Luido, Saturnus, Erauvinus,
ihre Frauen Secundina, Marcellina, Mora,
Luvisina, Pizina, Sambadina usw. Bis etwa
zum Jahr 1000 leben zwei Volksgruppen
nebeneinander; dann werden die ladini­
schen, Personennamen immer seltener und
im 12. Jahrhundert verschwinden sie. Die
Eindeutschung ist vollzogen; ausgenommen
bleiben nur die Dolomitentäler und der
oberste Vintschgau. Von einer Gewalthand-

wurden rati onelle und billige Verfahren zur
Herstellung von reinem Salz en twickelt.
Meerwasser wird ni cht verwendet, da es
außer Salz noch zu viele andere Mineralien
enthält. Doch die vorgesch ichtlichen Meere,
die längst verschwunden sind, haben nach
Verdunstung des Was sers ihr Salz zurück­
ge lassen, das heute tief in der Erde einge­
schlossen ist, manchmal in me hr a ls kilo­
meterdicken Schichten . Bei sehr ti efen Vor­
kommen wird durch Einlei ten von Wasser
in die salzführenden Schichten das Salz ge­
löst und die gesättigte Lösung nach oben "
gepumpt . Diese wir d "dann in r iesigen Va­
kuumpfa nne n verdampft, di e Verunrein i­
gu ng en wie Magnesium, Kalzium und Eisen
aus dem Salz abscheid en . Das Salz wird
da nn entweder feinpul verig oder in jede r
gewünschten Korngröße auskristallis ier t.

Die chemi sche Industrie stellt aus Salz
eine Reihe wichtiger Chemikalien her wie
Glaubersalz , Clor, Salzsäure und Soda, die
seit J ahrhunderten zur Glaserzeugung dient.
Ätznatron, das ebenfalls aus Salz gewon­
nen wird, ist die Grundlage der Seifenindu­
str ie. Außerdem findet Salz noch bei der
Tonwarenerzeugung (für Glasuren) bei der "
chlorierenden Röstung, beim Härten von
Stahlwaren, bei Abscheiden von Seife aus
den Laugen, in der Gerberei, Bleicherei,
Färberei, Zeugdruckerei und in vielen an­
deren Gewerbe- und Industriezweigen aus­
gedehnte Verwendung.

Die schattsejtigen Leute
Von Karl Felix Wolf f

Dreißig Meter dielte Salzkruste um die Erde
Sa lz ist einer der häu figsten Bestandteil e

der Erdrinde. Bei de r Ab nutzung und Ver­
wi tterung des Gesteins zu Erde waschen
Regen und Wasserläufe das Salz au s und
führe n es schließli ch ins Meer. Dort ve r­
duns tet ständig das Wasser, steigt als Wol­
ken au f und fällt ir gendwo als Regen nie­
der. Das Salz sammelt sich dadurch immer
mehr an, so daß gegenwär tig 100 LiterWas­
ser rund 3,5 kg Salz entha lten. Die Gesamt­
me nge ist unvors tell bar - fast 50000 Bil­
lionen Tonnen. Bei gleichmäßiger Vertei­
lung über d ie gesamte Erde würde es eine
Schicht von 30 m Dicke bilden.

Salz ist heute r ein und billig erhältlich,
vor all em deshalb, weil es zu einem der
wichtigsten Rohmaterialien der chemischen
Industrie geworden ist. Aus diesem Grunde

seh ädigungen führen kann. Bei bestimmten
Leiden sind auch normale Salzmengen
schädlich und eine r ad ik ale Einschränkung
der Salzzufuhr bessert den Zu stand des P a­
tienten oft schlagartig. Doch wir sind an das
Salz und die Würze, die es den Speisen ver­
leih t, so gewohnt, daß sich Patienten nur
sehr schwer an sa lzlose Diä t gewöh nen kön­
nen, selbs t wenn sie wissen, daß es not­
wendig ist. F ür diesen Zweck sind in den
Apotheken Ersatzmi ttel erhältlich, die salz­
arm ode r salzlos zubereiteten Speisen den
gewohnten Geschmack ve rleihe n.

ten einen Teil ihres Solds in Salz al s soge­
nanntes salarium, aus dem sich das heu­
tige Wor t "Sa lär " ableitet. Salz di ent auch
heute noch in manchen Teilen Afrikas und
auf einigen pazrfischen Inseln als Zahlungs­
mittel.

Reimer im Salzkammergut
Mit de r Ausbreitung der r ömischen Zivi­

lisati on stieg der Bed arf an Salz, doch se ine
Gewinnung aus dem Wasser des Mi tte l­
meeres bli eb weiterhin unrat ionell und die
damaligen prim itiven Verkehrsmittei mach­
ten de n Salztran spor t über gr ößere Entfer ­
nungen schwierig und kostspi el ig. Bei ihren
Feldzügen durch Europa entdeckten die R ö­
me r neue Sa lzlager in Deutschland, Polen ,
sowie die ungeheuren unter irdischen Stein­
salzvorkommen in den rumänische n Ber­
gen, die fa st 2000 J ahre lang ausgebeutet
wurden und heute noch a ls riesige dom­
artige Grotten mit gli tzernden Kr ista llwän­
den aus r einem Salz erhalte n sind. Die Rö­
mer führten auch Salzgewinnungsverfahren
in die von ih ne n eroberten Länder ein . Im
österreichischen Salzkammergu t z. B. lei te ­
te n sie das Wasser der Gebirgsb äche in die
unt erirdischen unreinen Salzlager und di e
Sole durch lange Aqu ädukte in die Sud­
häuser in den Tälern, wie es auch heute
noch erf olgt.

Im Mittelalter war Überfluß an Salz das
Zeich en von Wohlst and und Vornehmheit.
Es kam in kostbaren Salzfässern auf den
Tisch , die jahrhunder tela ng als stolzer Be­
sitz weitervererbt wurden . Vornehme Gäste
nahmen an der Tafel oberhalb des Salzfas­
ses Pl atz, Gesinde und andere "unter dem
Salz". (Man denke an das weltberühmte (Schluß)
Salzfaß des Benvenuto Cellini.)

Salz wurde gemeinsam mit anderen Be- Wir können nun aus den siedlungsge-
darfsartikeln in vielen Ländern zu einem schichtlichen Tatsachen erschließen, daß die

Baiwaren bei ihrer Landnahme in Südtirol
Staatsmonopol und war häufig eine wich- sogar eine besondere Rücksicht bezeugt und
t ige Einnahmequelle für den Staatssäckel. betätigt haben. Dies wurde ihnen dadurch
So war in Frankreich jedermann gezwun-
gen, eine geringe Salzmenge zu einem fest- erleichtert, daß ihre Zahl nicht groß war

und daß die einrückenden Scharen zumgesetzten Preis zu kaufen. Wer zu viel oder
zu weni g Salz verbrauchte, wurde mit einer größten Teil nur aus wehrhaften Männern

h bestanden, die dann im Lande heirateten,
Geld.buße belegt, und schwer~St:afen dro '- ' wodur ch der ganze Einbürgerungs- und Ver-
ten Jedem, der es wagte, sem ~lgenes Salz sehmelzungsvorgang :ungemein erleichtert
aus Meer':Vass er herzustelle~. ~le Salzsteuer wurde. Adelige und begüterte Baiwaren
od~r C?abelle trug ~.u.der pohtIschen. Unruhe werden ihre Familien nachträglich geholt
bel ,. die der französischen Revolution vor- haben (denn Reiseverkehr mit Reitpferden
angmg. und Saumtieren hat 'es- immer gegeben);
3 Prozent Salz im Blut junge und arme Männer aber, die natürlich
_ Sa lzmangel wirkte s ich bei Napoleons die Me~heit bilde~en, kamen ledig in .das
Rückzug aus Moskau verheerend aus und neue . Sledlung.sgeblet . un.d verlo~en Jede
schwächte die Gesundheit seiner Truppen . Verbindung mit der einstigen Heimat; da­
Ihre verminderte Wid erstandsfäh igkeit ge- ~um si nd auch viele ~on ihnen - besor;rders
gen Ansteckung r ief Epidemien hervor; im Gadertal und Grodental - zu Ladmern
Wu nd en, die normaler weise ausgeheilt w ä- geworden.
ren , führten zum Tode. Vergegenwärtigen wir uns nun weiter

Salz ist au s mehreren Gründen lebens- den Bes iedlungsvorgang. Zunächst mußten
wichtig. Das Blut enthält da von rund 3 Pro- di e Ba iwaren aus wehrwichtigen Gründen
zerrt und kann ohne diesen Salzgehalt seine den ver öde ten Talboden an der Rienz und
Funktionen ni cht erfü llen. Von gleich er die Sarntaler Alpen (zumal den Rittner
Wichtigkeit ist die Tatsache, daß die ver- Höhenweg und den Weg über Sarnthein
dauende Wirkung der Magensäfte auf ihrem nach Meran) stark mit ihren Leuten beset­
Geh al t an Salzsäure beruht . Diese Säure zen , weshalb diese Teile die deutschesten
wird von den Drüsen im Magen aus dem in Südtirol geworden sind, - aber im üb­
Chloz gebil det, das im Salz en tha lten is t. rigen scheinen sie der Urbevölkerung weit­
Ohr.e Salz in der Nahr ung wi rd die Ver- gehende Zugeständnisse gemacht zu haben.
dar.ung selb st unmöglich. Da es durch d ie Während es n ämlich sonst be i völkischer
Nieren und den Schw eiß ständig aus dem überschichtungvon jeher selbstverständlich
Körper ausgeschieden wi rd, muß es immer war, daß die neuenAnkömmlinge die besten
wieder ersetzt werden und jeder Erwach- Landstriche für sich beanspruchten und das
-ren e braucht m indestens 10 Gramm Salz Vorvolk versklavten oder es in die Seiten­
täglich . Ein Großteil dieser Menge ist jedoch täler oder auf die schlechteren Böden ab­
normalerwelse in der Nahrung enthalten. drängten, ist in Südtirol gerade umgekehrt
Bei körperlicher Anstrengung, besonders in verfa hr en worden. Die Siedlungsforschung
der Hitze, ve rliert der K ör per viel Salz läßt hier (ähnlich wie im Oberinntal) deut­
durch das Schwitzen und benötigt zusätz- lich erkennen, daß die minderen Land­
liche Salzmengen zur Vorbeugung von Er- striche, also die sumpfigen Talböden _und
schöpfung, Krämpfen und ernst er en Symp- insbesondere die Schattseiten der Wald­
tomen des Salzman gels . berge von deutschen Bauern erschlossen

So notwendig Salz ist. so ist zu viel davon und nutzbar gemacht worden sind. Die Flur
achädlich. Die medizinische Forschung hat von Gries bei Bozen z, B., die sich vom
eum Beispiel festgestellt, daß ein den Be- Gescheibten Turm bis nach Sigmundskron
-i arf des Körpers übersteigender Salzver- ausdehnt, war zur Zeit der baiwarischen
orauch längere Zeit hindurch zu Nieren- Landnahme nur Aue- und Jagdgrund; sie
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Verfügungen. Die betreffende Urkunde bil ­
det eine wichtige Geschicht squelle. Quarti­
n us beken n t sich darin al s Angehöriger de r
Nori ker und Pregnarier; d. h . der Baiw ar en
und Br eone n. Er w ar ' a lso wah rscheinlich
ein L adin er breon ischer Herkunft und m it
de n Ba iwaren irgendw ie vers ippt . Frei ver ­
füg t er über se ine ausgedeh nte n Besitzun­
gen und man gew innt den Eindruck, daß er
in vo llkommene r Un abhängigk eit ge lebt
und daß er die bes tehenden politi schen Ver­
hältnisse n icht n ur anerkannt, sondern seh r
gu t befu nden habe.

Sinnbild für di es es ruhige, wohlwoll ende
und gerechte Vorgeh en bei der deutschen
Landnahme im Alpenraum is t und bleibt
die schattseitige Siedlung. Dort, w o das
Land no ch unberührt unter Nadelbäumen
schl ummerte, wo kühle Quell en aus dem
F elsgemäuer sprang en , dort war der rich­
tige Platz für die ein w ande rnde n Deutschen.
Dort fanden sie Fried en und Arbeit. Der
Landwirt m ag darüber lä cheln und den
Stadtmenschen mag frösteln.Aber die Schatt­
se ite mi t ihren er nste n , einsamen Waldhö­
fen, mit ihren frühen, dunkl en Abenden,
mi t ihren taufrischen Morgenstunden und
ihrem weiten Blick auf die fernen, sonnbe­
gl änzten Nordgehänge hat w irk lich etw as
Ergreifendes und Großartiges an sich. Zu­
mal im Winter! Da sausen die Schlitten mit
Holz und mit Heu durch den todstillen
Tannenwald. Die Leute sind aber auch bei
der schwersten Arbeit fröhlich: sie blasen
sich auf die Hände und jodeln und singen;
sonst wären sie nicht "die lu stigen Buben
von der Schattseite !"

Ja, den Winter anderSchattseite, den muß
man erlebt haben! Da starrt alles von Rauh­
reif, Eis und Schnee. Mächtige Eisgallen
verlagern die Wege und müssen mit Pickeln
weggehauen werden. Glashart klirren die
Brocken, die in den gähnenden Abgrund
hinuntersausen. Wo ein Wasserfall ist, da
rauscht er eigentüml ich klagend über un­
geheure weiße Säulen. Man denkt an die
"Eliwagar ", die Eisströme des Nordens, von
denen die Edda zu erzählen weiß.

abhängig von der Schuld, der Gestalt der
Sache und dem Urteil des Gerichts.

Bereits 1596 waren :- einem Auszug aus
den Statuten der Stadt Eb ingen zu folge
(Folio '6 von Holz und Felder) - gewisse
Waldteile gebannt, nämlich die Winterhalde,
die Riedhalde, Breit enhülen und Mitzei­
chen. Die Eichen in den Mitmarken - es
ist darunter wohl die übrige Markung zu
vers tehe n - war en gleich den oben genarm-

, t en Bannhölzern geseh üta t. .
Die häufigsten Strafen im 16. Jahrhun­

dert si nd w egen Holzhauens in Bannwal­
dungen und wegen Fällens von Eichen aus­
gespr ochen worden. Das Strafmaß be wegt
si ch zwischen 10-20 P fund Heller (Die Ban­
nung gew iss er Waldteile bed eutet d as Ver­
bot bestimmter Handlungen , z. B. des Holz­
hauens, der Weide, der Streunutzung, der
Jagd). Im 18. Jahrhundert wurde in Ebingen
zweimal im Jahr - im Frühling und im
Herbst - ein Feldrugungstag abgehalten.
Des öfteren fielen über 300 Strafen an je­
dem dieser Termine. Als Beispiel seien
einige Tatbestände des Jahres 1783/84 und
1785/86 herausgegriffen:
1. Folgende Personen haben saleneSchluch­

ten abgeschnitten und ihr Reysach darein
gebunden.

2. Nachfolgende Personen sind außer der
Ordnung im Holz gewesen.

3. Folgende sind an Holztagen in anderen
Waldungen gewesen.

4. An Holztagen wider das Verbot gehauen.
5. Folgende sind außer der Ordnung m it

Schlitten im Holz gewesen.
6. Folgende Personen sind in jungen 'Wal-

es ein Anzeichen dafür, daß der Aufenthalt
im Gebirge blond m ache. Die Blondheit ist
eine nordisch e Rasseneigenschaft und zwar
eine sehr empfind liche , weil s ie durch Mi­
schung mit br ünet ten Me nsche n sch nell ve r ­
loren geht . Das Erscheinen za hlreicher
blon der Me ns che n am südlichen Alpenrand
spricht al so fü r eine starke Beimischung
nordischer Be völkerungsteile.

P . Gregor io, der Geschichtss chreiber des
Cam on icatales , sagt in seiner Ch ron ik vom
J ahr 1690, daß die Bewohner des dorti gen
Obertal es m ehr Germanisches als It ali­
sches an sich h ätten . Unter den Adelsge­
schle chtern di eses T al es kommen Namen
vor wie Mingardin i, Ver temanni, Wanga
und Ambria. Die drei ers te n sind off enkun­
di g germanischen Ur sprungs; aber meh r
Bed eutung hat der letzte, denn "am br ia" ist
altladinisch und bedeutet "Schatte n". Das
Geschlecht der Ambria hat also ursprüng­
lich a n einem Berghang gehaust , den die
Urein wohner "Schatten" genannt und of­
fenbar vers chmäh t hatten.

Die schattseitige Siedlung
Zusammenfassend ergibt sich also folgen­

des Bild: Während andere Eroberer sich
dem Wohlleben hingaben, di e Einheimischen
als Hörige betrachteten und dabei nur all­
zu oft die Sprache dieser Hörigen annah­
men, haben die Alpendeutschen den gütli­
chen Vergleich und die schwere Arbeit vor­
gezogen. Daraus ergab sich für ihre anfangs
nur wenig zahlreichen und zerstreuten Sip­
pen eine ungeahnte sittliche und völkische
Kraft. Sie vermochten sich zu vermehren
und in vielen Fällen auch das altansässige
Volkstum mit dem eigenen zu verschmelzen
- zum Vorteil für beide,

Es gibt ein wohlbeglaubigtes Beispiel für
die Ruhe und Rechtssicherheit, welche beide
Volksgruppen zur Zeit der deutschen Land­
nahme genossen haben. Im Jahr 828 (also
gerade während der Verschmelzung des
deutschen und ladinischen Volkstums) traf
in der Sterzinger Gegend ein reicher Ro­
inane namens Quartinus seine letztwilligen

Zur 'Geschichte des Stadtwaids Ebingen
Von Edgar Maag, Forstassessor

Einem seit langem bestehenden Wunsch
von Herrn Forstmeister Kauffmann ent­
sprechend, wurden 1951 sämtliche erreich­
baren Nachrichten über den Stadtwald
Ebingen, soweit sie vor dem Jahr 1824 lie­
gen, aus den verschiedensten Archiven zu­
sammengetragen, gesichtet und ausgewer­
tet als Grundlage und Vervollständigung
der ab 1824 in lückenloser Folge vorliegen­
den Waldbeschreibungen und Wirtschafts­
pl äne.

Die Ergebnisse dieser Arbeit , soweit sie
allgemein es Interesse beanspruchen , soll en
hi er umrissen werden.

1. Forstrecht
Die Gesetzg ebung über die Bewirtschaf­

tung der Gemeindewaldungen geht zurück
auf die Forstordnung vom 1. Juni 1614 und
auf die Kommunordnung von 1758, in
denen sich der Staat das Oberaufsichtsrecht
vor behielt.

Schon in Urkunden de s Jahres 1596 wird
das freie Untereigentum der ' Ebinger be­
stätigt : "Wald- und Feldrügen und Strafen
a nbelangend, haben Euer Gnaden keine
forstliche Obrigkeit und eigentümlich Ge­
h " z, sondern Feld und Hölzer gehören ge­
meiner Stadt allhier und grenzen mit der
freien Pirsch und zollerischem Forst."

Die Gerichtsbarkeit über Wald- und Feld';;
frevel stand der Stadt zu , die Strafen wur­
den nach einem bestimmten Schlüssel zwi­
schen dem Fürsten und der Stadt geteilt.
Die uns überlieferten Strafen sind dabei
aufgegliedert nach ihrer Höhe. Das Straf- "
maß stand nicht von vornherein fest, es war

lung od er von einem völkische n Streit zwi­
schen Deutschen und Ladinern ist in keiner
Urkunde auch nur ein Wort zu find en. Ein
von m anchenGes chichts chreib ern stark auf­
gebauschter Vorfall zu Kaltern bet rifft n ur
Adelige, n icht das Vol k .

Entferntere Gebiete
Besondere Förder er der Schwaigenwirt­

schaft waren di e t irolischen Landesfü rs ten,
die sch on im 13. J ahrhundert 200 Schwaig­
höfe besaßen und von ihnen Zins und K äse
bezogen. Man a ß nämlich damals ,viel mehr
Käse als heute und derLandesfürstbrauchte
ihn zur Ernährung seiner Arbeiter und Sol­
daten. Die Schwa igen ' w ur de n ganzjähri g
betrieben und bewohnt, und si e waren bald
voll von Mensch en. Das Deu tschtum ü be r ­
quoll schon wenige J ahrhunderte nach der
Landnahme in Ti r ol (und auch in der
Schweiz) dermaßen, daß es nicht nur Be­
rufskrleger, sonde rn auch Siedler für ent­
ferntere Geb iete abgeben konnte. Fürsten
und Bischöfe machten sich das zunutze, in­
dem sie nicht nur Soldaten anwarben, son­
dern auch Bauern zur Rodung und Besied­
lung in Ödlandstriche schickten, die bis da­
hin unbewohnt geblieben waren, od er wo
nur einige J äger und Köhler gehaust hat­
te n . In der Schweiz nannte m an diese Aus­
wanderer Walser (weil sie ' hauptsächlich
aus d em Kanton Wallis kamen) ; sie besie­
delten die ganze Südseite des Monterosa­
stockes bis h inunter ins Aostatal. Die t iroli ­
schen Auswanderer schufen die Waldsied­
lungen der Sieben und Dreizehn Gemeinden
bei Vicenza und Verona, wo sie die Be­
zeichnung Zimbern annahmen. überall han­
delte es s ich um Gebiete, die der Romane
.ver schmäht hat, weil ihm ihre Bearbeitung
n icht lohnend schien. Auf diesen rauhen
Berghöfen aber gedieh das Deutschtum
prächtig und-seine Volkszahl wuchs schnell.
Nur die Ungunst der politischen Verhält­
nisse und der unglückselige Glaubensstreit
haben später das Deutschtum am Südrand
der Alpen benachteiligt und sein Aufgehen
in der fremden Volkheit herbeigeführt. Die
Sprache ging hier bis auf geringe Reste zu­
grunde, nicht aber das Blut. Denn auch nach
Verlust der Sprache haben die kinderrei­
chen Sippen der Schattseite und der hoch­
gelegen en Waldhöfe ihren "heili gen Früh­
ling", d. h , ihre überzählige Jugend, immer
wieder h inausgeschickt und die Bevölke­
rung des südlichen , Alpenrandes damit
durchdrungen. Alle Rassenforscher staunen
über die große Anzahl hellfarbiger Men­
schen im italienischen Alpenbogen und im
angrenzenden Flachland. Der italienische
Anthropologe Ridolfo Livi schreibt: "Sem­
bra che nell'Alta Italia I'elemento biondo
straniero si sia mescolato in maggior pro­
por zione all'elemento bruno indi geno" (es
scheint, daß sich in Ob eritalien der fremde,
blonde Volksteil in größeren Ausmaßen
dem einheimischen, brünetten Bestandteil
beigemischt habe). Und in der großen "En­
cicIopedia Italiana" he ißt es: "Un colorito
as sai chiar o e su tutta la cintura alpina"
(sehr helle F är bung zeigt sich auf dem gan­
zen Alpenrande). In dem Werk "Razze e
popoli" von Renato Biasutti findet man dar ­
über näher e Angaben. Nach Biasutti gibt
es in Sardinien nur ein halbes Prozen t , d. h .
einen von zweihundert Menschen, mit hel­
len Haaren und hellen Augen (sog. helle
Komplexion). In Aosta sind es aber 11,3
Prozent, also fast dreiundzwanzigmal so
viel. Betrachten wir nur die Haarfarbe, so

-flnden wir (nach Biasutti) in Auronzo 10.4 ,
in Bormio 15.8, in Aos ta 22.7, in Cividale
27.8, in Arsiero 28, in Andorno (nördlich
von Biella) 29 und in Morgex (bei Aosta)
31.4 Prozent Blonde. Biasutti versucht diese
auffallende Erscheinung durch eine "d epig­
mentazione" (eine Entfärbung) der "alpinen
Rasse" zu erklären. Das ist aber eine ganz
willkürliche Annahme, die sich a uf keiner­
lei rassengeschichtliche Erfahrung zu stüt­
zen vermag. Denn nirgends in der Welt gibt

I
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Fortsetzung folgt

In einem Adreßbuch vom Jahr 1800 wird
bestätigt, daß das Oberamt die Aufsicht
über die Waldungen der Stadt führt, diese
keinem Forstamt unterstehen und in einem
Freipirschgebiet liegen.

Mit der Neuorganisation der Forstver­
waltung 1807 erfolgte die Gründung des
Oberforsts Tuttlingen. Hiernach unterstand
der Stadtwald Ebingen zum erstenmal di­
rekt einer forstlichen Stelle. Als fünfte Hut
des Oberforsts ist Margrethausen angege­
ben mit dem Vermerk: .. "und kommen
hinzu die Markungen Ebingen, Bitz und
sämtliche Amtsorte im Lautlinger Tal." Mit
der Auflösung des Oberforsts Tuttlingen
am 3. 11. 1810 kam die Hut Margrethausen
an das Oberforstamt Rottweil, sie wurde
1835/39 in Revier Balingen umgenannt bei
gleichzeitiger Verlegung des Amtssitzes
nach dort. In denJahren 1875/77 wurden die
Reviere Ebingen, Mühlheim und Wehingen
gebildet.

Nach Auflösung der Forstämter alter
Ordnung am 1. April 1902 wurde auch das
Revier Ebingen ein selbständiges Forstamt.

Hier noch einiges über die Stiftungswal­
dungen auf der Markung Ebingen,

Seit Anfang des 15. Jahrhunderts bestan­
den in Ebingen verschiedene Pflegschaften,
die zum Teil ein umfangreiches Vermögen
hatten. Alle fünf Pflegen (St. Martins-,
Hospital-, Siechen-, Frauen- und Stephans­
pflege) wurden 1813 zu einer Stiftungspflege
zusammengefaßt, die somit auch die Pfleg­
schaftswaldungen verwaltete.

In der Aufstellung der Stiftungswaldun­
gen von 1819 sind nur noch zwei genannt,
die Spitalhalde und die Martinshalde mit
rung 16 ha Waldfläche. über den Waldbesitz
der anderen Pflegen fanden sich keine Ur­
kunden, es erscheint jedoch wahrscheinlich,
daß auch sie Wald zu eigen hatten. Flur­
namen wie Stephanshalde und Siechenfeld
deuten darauf hin. Einen weiteren Wald
scheint die Spitalpflege im Spitalwäldle be­
sessen zu haben. Die Spitalhalde wurde im
Jahr 1883 von dem Besitztum der Stiftungs­
pflege losgelöst und der Gemeinde über­
eignet als Entschädigung für Baulasten am
Spitalgebäude, Kranken- und Armenhaus,
die die Stadt als Ortsarmen-Verband zu
tragen hatte.

In der Martinshalde besaß die Stadt ein
altes Nutzungsrecht. Bürgerholz zu schlagen
ohne Ersatz an die Martinspftege bzw. die
spätere Stiftungspflege. Die Stadt über­
nahm 1849 diesen Waldteil der Stiftungs­
pflege ohne Entschädigung gegen alljähr­
liche Lieferung von 3 Klafter Brennholz
und gegen die Verpflichtung, falls für das
Krankenhaus weiteres Brennholz nötig sein
sollte, dieses ohne Beschränkung auf einen
gewissen Betrag aus den städtischen Wal­
dungen beizuführen.

Von Pfarrer GaB

der eintreten, was demselben zu eröffnen
ist, und zwar unter Strafandrohung". Nun
ist selbstverständlich gegen dieses Urteil
gar nichts einzuwenden: das "Ufamärge­
läuten" schickt sich für den Sonntag nicht
weniger als für den Werktag, besonders
wenn es in die Besoldung eingerechnet ist,
und vollends dann, wenn sich die Gemeinde­
glieder dadurch tatsächlich ans Gebet erin­
nern lassen. Immerhin läßt ein sich an­
schließendes Privatgespräch zwischen dem
Richter und dem Schuldigen die ganze An­
gelegenheit doch in einem etwas anderen
Licht erscheinen. Dem Oberamtmann muß
irgend etwas aufgefallen sein. Drum hat er
das Bedürfnis, nachträglich mit dem Schul­
meister noch darüber zu sprechen. Von die­
sem bekommt er nun die Auskunft: "Als ich
hier anfing mit einer Besoldung von ganzen
120 Gulden im Jahr, war ich selbstverständ-:
lich gezwungen, auch Landwirtschaft zu
treiben. Aufgestanden bin ich mit den Bau­
ern. Am Sonntag blieben diese länger lie­
gen als am Werktag. So hab ichs auch ge­
macht bis auf den heutigen Tag, und nie hat
sich jemand bei mir darüber beklagt." Fragt
der Oberamtmann: "Wie lange ist das her?"
Bald 48 Jahre, Herr Oberamtmann." Die­
sem gehts, wie es vielleicht dem Leser in­
zwischen auch gegangen ist: er muß hell
hinauslachen . und verabschiedet sich vom
Schulmeister in bester Stimmung. Auch
nachher hat er. dem Schulmeister keinen
Schrieb in dieser Angelegenheit geschickt,
geschweige eine Strafandrohung.

"Das Alter zwingt den Baum im Wald",
auch wenn er auf Bitzer Boden herange­
wachsen ist und "im unteren Bezirk" das
zähe Holz sich unter- Sonnenschein und
Sturm stattlich entwickelt hat. Am 9. Januar.
1835 verliert Johannes Schick seine treue
Lebensgefährtin, die ihm auf mannigfachste
Weise 42% Jahre lang in Freud und Leid
eine für ihn unvergeßliche Gehilfin gewesen
ist. Diese Wunde im Herzen des 70jährigen
kann nicht mehr ganz verheilen und zehrt
an seiner Kraft. Von seinen 13 Kindernsind
sieben der Mutter im Tod vorangegangen,
darunter ein Sohn im Alter von 30 Jahren
als Schulmeister in Knittlingen. Die vier
überlebenden Söhne, zwei Schulmeister, ein
in Engstlatt ansässiger Schreiner und ein
Pfarrer, sind verheiratet. Die ältere der bei­
den Töchter ist im Todesjahr der Mutter ins
Engstlatter Pfarrhaus eingezogen als Frau
des Pfarrers Haselmeier. So ists still gewor­
den um den altgewordenen Vater, dem zu­
nächst noch die jüngere Tochter haushalt,
bis sie im Jahr 1841 den Schulmeister von
Burgfelden heiratet. Nun weiß er alle seine
Kinder versorgt und ist dankerfüllter Groß­
vater von vorerst 20 Enkeln. Zunehmende
Schwerhörigkeit läßt ihn erkennen, daß es
jetzt Zeit ist, in den Ruhestand zu treten.
"Wie gestochen" sieht das Schriftstück aus,
mit dem er 1843 hiezu die Genehmigung des
Konsistoriums erbittet. Diese wird gegeben.

Ernstes und Heiteres aus dem Leben einesSchulmeisters ~~~~~s~~~eni:ej~~~~t~t~~n~e~~~~ünJ~;:~
Familie von Burgfelden her inzwischen
übergesiedelt ist. Dort sitzt er vormittags

"Gemeindevorsteher" (seit Einführung der über den Büchern von Riegel' und Kapff.
Gemeindeverfassung vom 31.Dezember 1818: Nachmittags findet er seinen Zeitvertreib
Schultheiß und Gemeinderat; früher : Vogt am Spaltklotz oder bei anderem nützlichen .
und Vierer). Bei Abhaltung des Ruggerichts . Tun.
werden die Bürger, angefangen bei den Ge- Im übrigen will der alte Schulmeister Jo­
meindevorstehern, der Reihe nach gefragt, hannes Schick nichts anderes mehr sein als
w as ihnen an Mißständen oder Vergehen ein gelehriger Schüler in der Altersklasse
. h I G . d b k t d der übungsschule für Wanderer zur Ewig­
mner a bder emem e e ann gewor en keit. Der 17. ' Dezem ber 1847 ist sein letzter
sei. Und da klagt nun der Dorfschmied, "am
Sonntag werde die Morgenglocke nicht mehr Schultag dieser Art. Auf dem Gnadenweg
geläutet; was für ihn um deßwillen von wir:d ihm di~ Abschlußprüfung zum}'Ja<;h- ,
Nachtheil seye, weil er als Schmied jährlich weis der Reife er:lassen. "Bestande!! . Dle.­
immer einmal Kohlen brenne und nicht · s~s Wort fehlt I~ ~bgangszeu~ms,.. w:eII
mehr wie früher durch das Läuten an das ~Iese Note an zuständiger Stelle mch~,üblich
Gebet erinnert werde". Bescheid: "Da das 1st: Aber "Auf- und .angenom m e':l steht
Läuten der Morgenglocke am Sonntag ohne drm. Der alte SchulmeIster darf helm.
Zutun des Gemeinderats einseitig aufgeho- Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Ver­
ben worden sei und dieses Geschäft zu der etnigung Im Kreis Ballngen. Erscheint jeweils am

Monatsende als ständige Beilage des "Ballnger
Obliegenheit des Meßners, wofür er besol- Volksfreund", der "Eblnger Zeitung" und der
det sei, gehört, so soll dieses wie früher wie- "Schmiecha-Zeitung".

. (Schluß)
Mittlerweile war Schick übrigens auch

Stundenhälter geworden. Der Pietismus war
auch nach Engstlatt gekommen und bei vie­
len dementsprechend das Bedürfnis nach
dessen besonderen Erbauungsstunden er­
wacht. Verschiedentlich war man an Schick
h~rangetreten, er möge doch die Leitung
emer solchen "Stunde" übernehmen. Und
auf Zureden des Pfarrers hatte er sich dann
schließlich bereit gefunden. Freilich als man
1841 schreibt, wird gegen Johanne~ Schick
Schulmeister, Organist, Kantor, Mesner und
Stundenhälter, am 10. Dezember, also kurz
vo.r Vollendung seines 71. Lebensjahres, ~n­
zeige ,ers ta t t et vor dem Ruggericht, das der
Ob eramtmann in Gemeinden mit mehr als
1500 Einwohnern alljährlich, in kleineren
Gemeinden alle 2 bis 3 Jahre an Ort und
Stelle abzuhalten hat in Anwesenheit der

dungen wider das Verbot im Gras ge­
wesen.

7. Folgende haben ihr Vieh in einem ver­
botenen Hau gewaidet.

8. NIit Vieh in den Wald gefahren.
9. An einem Holztag grün Holz gesammelt.

10. Bei derBürgerholzlosübernahme wurden
_ gestraft :

Wegen zu groben Reysachs,
Wegen zu lang Holz,
Wegen 1% Schuh zu hoch Holz,
Das Holz zu grob gespalten,
Zu viel Holz gehauen und liegen gelassen,
Weil allzuhohe Stumpen gernacht.

Es waren an bestimmten Tagen bestimmte
Walddistrikte, wahrscheinlich nur zum
Dürrholzsammeln und zur Holzabfuhr frei­
gegeben. Bestraft wurde der, der außer die­
sen Tagen Holz sammelte, an Holztagen in
nicht freigegebene Distrikte ging oder in
bestimmten Waldteilen den bestehenden
Verboten zuwiderhandelte. Die Vorschrif­
ten waren sehr streng, Strafen wurden z. B.
verhängt, "weil er ein jung B üchlein abge­
brochen, weil er aus Unvorsichtigkeit ein
Saal umgerissen", oder "hat ein Aichlin ge­
hauen und solches schwer beschädigt." Auch
die Wildobstbäume waren geschützt.

2. Verwaltung des Stadtwaids
Erstmals 'werden im Jahr 1596 zwei sehr

schlecht besoldete Wald- und Baumwachen
erwähnt, die in erster Linie Aufgaben des
Forstschutzes wahrnahmen, also Polizei­
funktionen ausübten. Sie waren im übrigen
ausführende Organe der Stadtverwaltung'
und bekamen von den anfallenden Strafen
einen bestimmten Teil zur Aufbesserung
ihrer Besoldung und zur Hebung ihres
Diensteifers. Die Bewirtschaftung führte
das Bürgermeisteramt, der Bürgermeister
und Vierer bestimmten bei Waldbegängen,
wo das Bürgerholz auszugeben sei, die Ban­
nung gewisser Waldteile usw.

Die Oberaufsicht des Landesherrn wurde
um 1755 durch Hofmeister Knapp von Ein­
Befehl alljährlich den Zustand der Wal­
siedei ausgeübt, der auf des Regierungsrats
begehung, die meist zwei Tage dauerte,
dungen zu überprüfen hatte. Dieser Wald­
wohnte der jeweilige Oberamtmann bei.
Auf Grund einer solchen Besichtigung, ver­
anlaßt durch den miserablen Zustand der
Ebinger Waldungen, wurden im Oktober
1755 auf herrschaftliche Empfehlung drei
Waldaufseher und drei Waldschützen durch
Mehrheitsbeschluß aus der Ebinger Bürger­
schaft gewählt, um den devastierten Wal­
dungen besseren Schutz und sorgsamere
Pflege angedeihen zu lassen. Die Waldauf­
.seher, auch Waldinspektoren genannt, über­
nahmen obengenannte Pflichten des Bür­
germeisteramtes, ihnen waren die Wald­
schützen unterstellt. ,All jähr lich wurden die
Stadtwaldungen. insbesondere die jungen
Häue, von den Waldinspektoren umgangen.

/
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.Die größte Krippensammlung der Welt
eine ganze Anzahl von Darstellungen bib­
lischer Szenen mit: die Zimmermannswerk­
statt von Nazareth, Stationen der Flucht
nach Ägypten, den Kindermord von Beth­
lehem und die Anbetung der Könige in vie­
len Variationen; auch ausgedehnte Gruppen _
himmlischer Heerscharen sowie umfang­
reiche Stadt- und Landszenen des täglichen
Lebens aus Christi Zeit. Bezeichnend ist,
daß die Sammlung Gruppen sowohl von un­
bekannten Meistern der Volkskunst, von
bäuerlichen Handwerkern wie von über­
ragenden Künstlern vereinigt. Unter ihnen
der bekannte Italiener Sammartino mit sei­
nen lebhaft bewegten barocken Terrakotta­
figuren.

Auch nach der Schenkung dieser großen
Sammlung an das Nationalmuseum fuhr
Max Schmederer in seiner Sammlertätig­
keit fort bis an sein Lebensende, und er ver­
machte noch viele wertvolle Stücke dem
Museum. Durch Bombenschäden während
des zweiten Weltkriegs hatte die Sammlung
einige Verluste. vor allem aber erlaubt der
beschädigte Museumsbau noch nicht die
Ausstellung der gesamten Kunstschätze.
Während nun tlie Krippenschau zur Weih­
nachtszeit, die den Münchnern längst Tra­
dition wurde, mit nur einem Teil derSamm­
lung imWeißenGewölbe stattfinden konnte,
ermöglichten zahlreiche weitere, wertvolle
Depotbestände Ausstellungen im Ausland.
So fanden die Krippenschauen, di e in Brüs­
seI, Den Haag, Stockholm und Zürich ver­
anstaltet und aus Schmederers Sammlung
bestritten wurden, lebhaften Anklang.

weiß. Da s Wurzelfleisch ist giftig, von bren­
nendem Geschmack. Die Gebirgsbauern pul­
ver-n die getrockneten Wurzeln und schnup­
fen bei Katarrh das Mehl, das heftiges, an-

Wir blicken durch den Zaun und betrach- gehlich befreiendes Niesen verursacht. Da­
ten . die Blume im Schnee. Ihre spältigen her der Name Nieswurz. In dem bekannten
Blätter sind überflockt. Ihr Bildnis rührt Sehneeberger Schnupftabak aus der Stadt
uns. Wie ruhig und zufrieden sie blüht! Schneeberg im Erzgebirge soll es enthalten
Sie hat sich schön gemacht, nun ist Weih- sein. Wichtiger ist die Anwendung der heil­
nachten. Aber ihre weißen Blumenblätter kräftigen Wurzel in der Homöopathie. In
sind keine echten, es sindKelchblätter,Schau- Form von feinen Tinkturen und flüssigen
blüten, Fassungen für die echten Blüten, die Gaben empfiehlt diese Heilweise die Wur­
kleinen gelblichgrünen, röhrenförmigenBlu- zel bei Gehirner'krankungen, geschwächter
menblätterimInnernderSchneerose.Manche Herrschaft des Geistes über den Körper und
der weißen Kelchblätter sind auf der Außen- bei schweren Gemütsverstimmungen - auch
seite mit einem rosaroten Anflug über- bei melancholischen Zuständen [unger Mäd­
zogen, wie wenn die Kälte ihnen die Blatt- chen in der Entwicklungszeit. Die Heilge­
wänglein gerötet hätte. Die Runde der In- walt der dem Lichten und Weisen zugetanen
nenblüten sondert aus ihren am Grund der Pflanze klärt das über Geist und Seele la­
Röhren liegenden Nektardrüsen einen s ü- gernde Gewölk und zerstreut die Schatten
ßen, doch giftigen Honigseim ab. Zahlreiche des Gemüts, so wie sie selbst durch ihre
Staubgefäße entspringen den kleinen Blü- helle Blüte und Lebensoffenbarung in der
ten und schwingen gleich Ministranten den Winterzeit den Gram der Welt und den Tod
Weihrauch ihres Blütenstaubs, anbetend des Lichtes überwindet. Saftreich und voll

die sieben Wunden der Narben. Wenn sich Süße sind ihre Nektargefäße. Wenn an er­
die lederartige Samenkapsel bildet, fallen sten warmen Vorfrühlingstagen die Bienen
die weißen Blumenblätter nicht ab. Sie wie- und Hummeln hungrig erwachen und zu
gen die Frucht in ihrer Blattwiege. entsagen frühen Flügen umherstreichen, finden sie
dem jungfräulichen, schneeigen Schein und 0 auf den besonnten Berghängen der Alpen­
werden grün, landschaft die anlockende Blume und ihre

Die Christwurz ist von Dauer. Mit jedem -gefüllten Krüge.
Winter treibt der dünne, ästige Wurzelstock Wie sei es nur möglich, meint Sibylle, daß
neu aus. Er hat die Farben der Schwarz- sie am Gift der Pflanze nicht den Tod fän­
wurzel und wird beim Trocknen noch dunk- den? Ich antwortete ihr mit einem alten
ler - schwarze Nieswurz, Helleborusniger, Satz: "Der Arzt und die Biene ziehen aus 0

heißt sie auch. Ihr Kern aber ist schnee- der Pflanze das Gesunde und Heilsame!" 0

Von Friedricb Sc h On a c k

Über den Sinn der Christrose

Die Christrose ist ein Kind der Berge, das
in die Gärten der Ebene hinunterstieg. Die
weiße Blume zur weißen Zeit, blühend in
den Monaten November bis April, streckt
ihre edlen Blatthände aus dem Schnee, an
einen Pflanzengeist gemahnendeder aus der
Unterwelt in den Erdentag herauflangt. Der
griechische Märchenerzähler sagt: sie sei
der Seelenbote des vom Herrn des Toten­
reichs geraubten griechischen 0 Mädchens
Persephone. Durch die Blume grüße die
Entschwundene di e ob erirdische Heimat.
Blumenlos und traurig sit ze si e im Schat­
tenland, das ohne Farbe und Duft is t, wo
j{eine Bien e summt, kein Schmetterling gau­
kelt, und gedenke der fremden Wälder und
Felder, de s Vergißmeinnichts an den Bä­
chen, d es Knabenkrauts auf den Wiesen und
der hochlodernden Königskerze arri Hang,
die im Frühling und Sommer ih re Augen
im Tau und L icht baden.

Die christliche Legende hat der schnee­
w eißen Blume Heiligkeit zugesprochen, weil
sie zur heiligen Zeit blüht, in den Weih­
n achtswochen. Die fei erliche Blume aus dem
Geschlecht der Hahnenfußgewächse ziert
den Weih nachtstisch des Älplers. Die nik­
kende Blüte, keusch w ie die K älte und rein
wi e Schnee , heißt deshalb auch Weihnachts­
rose od er Christwurz. Der Älpler pflückt sie
auf seinen Bergen am Saum der Tannen­
w älder, wo sie zum Winterbeginn ihren wei­
Ben Stern entfaltet. Ihr Strahl wl\'kt kühl,
die Ge stalt gehärtet. Die Pflanzenseele ist
unnahbar. Das Feuer des Sommers flutet
nicht in ihrem Geäder. In der reinen und
einsamen Höhe erträumt sie sich einen Win- 1892 schenkte der Münchner Bankier Max
t erfrühling. Versinnbildlicht sie nicht das Schmederer dem Bayerischen Nationalmu­
Geheimnis der Geburt mitten im Winter, seum seine Sammlung von bayerischen, Ti­
wenn dieSonne derErde am fernsten steht? roler, neapolitanischen und sizilianischen
Erfüllt ihr Anblick nicht das Herz mit zag Weihnachtskrippen, die insgesamt 8000 Fi­
keimender, allerfrühester Hoffnung? Um- guren zählte und den Wert von mehreren
fangen von Tod und Kälte, fröstelnd im 100000 Goldmark ausmachte. Schmederer
Hauch der eisigen . Gipfel, vor denen der hatte sie im Lauf von vielen Jahren auf
Himmel erschauert, schimmert ihr Blumen- zahlreichen Reisen durch Italien, österreich
licht. Die Wälder stöhnen, Eishaar hängt und Süddeutschland erworben. Er war der
von den Ästen, Kristalle und gläserne Zap- erste, der in großem Umfang die figürlichen
fen funkeln im Gezweig, sehneeverwun- Darstellungen der Geburt Christi zusam­
sehen liegen die Pfade, auf seiner Eisorgel mentrug, und bis heute gilt sein Werk als
spielt der Bergbach, Flöten vonEis scheinen die größte Krippensammlung der Welt.
den Wunderklang der Weihnachtsmette an-
zustimmen, während die Christrose den sil- Ein Zufall führte den Bankier zu seiner
bernen Bergaltar ziert., 0 Sammlertätigkeit. Eines Wintertags mußte

er wegen Krankheit das Bett hüten, "und
Diese weiße Blume und Wunderrose - weil ich die Natur entbehrte", so schreibt

wie gerne hätte sie Sybille, meine junge er später, "kam mir der Gedanke, eine
Blumenfreundin, in unseren Wäldern ge- Krippe aufzubauen. 0 Die Freude an dieser
funden. Aber die Engel der Winternächte, I ch
die die Christwurz auf den Bergen aussäten, meiner Krippe führte mich dazu, allmäh i

immer mehr Krippen zu erwerben. Bald
ha die Wälder unserer Gegend nicht so legte ich auch auf den künstlerischen Wert
r~i. und ~eili~ beschenkt. Bei uo;s k?mmt der Figuren Gewicht. Ehe ich es selbst
sie rm Fre~oen Ulch~ v?r..Wollte~ w~r sie. be- wußte, hatte ich auf diese Weise eine Samm­
suchen, mußten WIr m Ihre WIld!1ls reisen, . lung gewonnen, die ich dann aus Freude
zum h.ohen Unter~erg, zur Benedl!:tenwa~.d und Interesse an der Sache im Lauf der
d~r ElSkapell~ be~ St. Ba!-"tholoma a~ . Ko- Jahre vervollständigte und ausbaute.
rugsee. Dort ist SIe daheim, auf steinigen, 0

bebuschten Steilhängen, an den Waldrän- Auf zahlreichen Reisen durch Italien
dem in Tannen- und Fichtenwaldungen. Sie spürte er viele neapolitanische und sizilia­
ist kalkhold. Bei uns blüht sie nur in den nische Krippen vor allem aus dem 18. Jahr­
Gärten. Unser Nachbar, der alte Schuldirek- ' hundert auf, von denen einige mit ihrer
tor, hat sie in seinen kleinen Hausgarten ge- ganzen Szenerie mehrere Meter Umfang
setzt zur Erinnerung an seine einstigen hatten. Darüber hinaus brachte der "Krip­
Bergfahrten. pennarr", wie ihn die Leute bald nannten,
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Naturschutz und Landschaftspflege im Kreis
•

Von Forstmeister Kauffmann, Kreisbeauftragter für Naturschutz,
Der K r eis Balin gen umfaßt den land- auf Kreuzbühl, K ü hbuchen, Degerwand,

schaft lich großartigsten T eil der Schwäb. beim Galthaus und di e Fohlenweide ; Laut­
Al b vom Zell erhorn über Hundsr üek, Böl- ' Iingen : Bühl und ob erer Ti erberg, Wald
lat, Schalksburg, LochenhörnIe, Lochen und und Hecken auf Hirnau und Micheleswäl~l~

Schafberg bis zum Plettenberg. Die dahin- sowie d as parkartige Brunnental; Hossin­
ter liegenden Ge biete vo n Nusplin gen b is gen : Allmandflächen a uf Bohl, Schäbel und
Onstmettingen stell en ebenfalls eine Alb- Don nerfeld; Erzingen und Frommern: Hek­
landschaft von ga nz besonderem Reiz d ar . ke n am Gaisberg bzw. Winkelshalde ; Engst­
Sinn und Zw eck des Naturschutzes ist es, latt und Ostdorf : das Eyachtal beim Eck­
diese L andschaft der Allgemeinheit in ihrem wäldchen.
heutigen Zustand zu erhalten un d zu pfle- Weitere Landsch aft sschutzgebiete s ind die
gen. So mmerschafweiden, deren Schutz vor

Auf Grund des ' Reichsnatu rschutzgeset- übergriffen de r Schäfer besonders wich­
zes von 1935 und der Natu rs chutzverord - tig ist.
n ung von 1936, welche heute noch gült ig Die Verordnungen zu m Schutz dieser
si nd, hat das Landratsamt a ls unter e Na- Landschaftsteile ve rbieten di e Erstellung
turschutzbe hö rde im Ben eh men mit d em vo n Bauw erken und Drahtl ei tungen aller
Kr eisbeauftragten fü r Naturschu tz diew~ch- Art Ablagern von Schutt, Eingriff e in die
t igs ten Gebiete unter Schutz gestellt. DIese fü r' das Landschaftsbild wichtigen Bäume,
Maßnahmen si nd im wesentlichen abge- Hecken und Sträucher außerhalb Waldes,
schlossen. jeden Kahlsch lag, sowie jede Auffors tung

Das Naturschutzgesetz unterscheidet zwi- ohne Gene h mi gung des Landratsamts.
s ehen Naturschutz gebieten, Landschaft s- Zur Bek ämpfung des ReklameunwesenS
schutzgebie ten und Naturdenkmalen . in der fr eien Landschaft , insbesondere ent­

lang der Hauptverkehrsstraßen, w ar es
Naturschutzgebiete: notwendig, d iese u nte r Naturschutz zu

1. Staatswald Untereck auf Ma rkung Lau- stellen . .
fen. Diese s 32 ha große Ge bi et um faßt in Die zunehmende Motorisi erung beein­
fo rs tlicher botanischer und landsch aftlicher trächtigt den Naturg erruß der Wanderer
Hinsicht einzigarti gen Wald, in seine m äl- immer mehr.Die Hauptwandergebiete wur­
test en Teil einen fü r fr ühere Zeiten typi- den daher für den Kraftfahrzeugverkehr
schen Alblaubwald in Mischung mi t riesi- ges pe r rt . Dafür werden Schwerpunkte für
gen Weißtannen und wen ige n Eibe n . Zu Kraftfahrer ges chaffen, w ie Raichberg und
seiner Erhaltung hat die Staatsfo rs tverwal- Lochenheim.
tung je de Holznutzung u ntersagt , das frü- . (
here J agdverbot jedoch w ieder aufgehoben. Naturdenkmale:
Es handelt sich um ein ausgesprochen es
Banngebiet . Die Na turdenkmale al s "Einzelschöpfun-

- ge n der Natur" w urde n in das Naturdenk-
2. Irrenberg a uf den Marku ngen Zillhau- malbuch beim Landratsamt einget ragen: Im

se n und P feffingen. Dieses 16 ha große Ge - einzelne n sind es : Eiche beim Kohlgraben
lä nde unged üngter ein mähdiger Wiesen mit .in Erlaheim, Karlseiche in Rosenfeld, Lind~
se inen vielen Hecken und Einzelbäumen is t bei der Lorettokapelle in Binsdorf, zwe i
botan isch und landschaftlich - besonde rs Linden im Schloßpark Geislingen, Linden
s chutzbe dür ftig. Es st eh t im Ei gen tum des beim Friedhof Dotternhausen, Nußbaum
Sch w äbische n Heimatbundes. Verboten ist in Frommern, Vogelschutzgehölze in Lau­
jede Beschädigung vo n !:,flanzen, Sträu- fen, zwei -Buchen in Lautlingen, Linde und
cher n u nd Baumen, Jede D ün gung und Auf- Buche in P feffin gen , Hülbe bei der Kuh-
forstung. ste lle in Winterlingen Birkenwiese am

3. Zell erhornwiese bei Onstmettingen. Die ' Riedbach in Ebingen, Buche und Ulme in
4 ha große Wiese ist botanisc:h u? d land- Nusplingen, F ichte, zw ei Buchen und zw ei
schaftlich wi chtig. Verboten ist Jede Be- L inden in Obernheim.
~auung. Au.~fC!rstung und Düngung, so~ie Der Pflanzenschutz ist wegen der r eichen,
Jede Bescha~lgung von P flanzen , Strau- teilweise alpinen Flora besonders wichtig.
chern und Baumen. Leider muß fe stgeste llt 'w erden , daß ver-
Landschaftsschutzgebiete: s chiedene geschützte Pflanzen immer m.ehr

ve r schw inden, ja beinahe ausgerottet sind,
Landschaftsschutzgebiete w urde n in gro- w ie Frauenschuh, Arnika, Felsennelke und

ße r Anzahl geschaffen. In der Hauptsache Märzenbecher. Andere sin d infolge sinn­
handelt es sich um ty pische Landschaften, losen Abreiß ens stark gefährdet wie' K ü­
die in dem heutigen Zustand zu erhalt en chenschelle, . Trollblume und Maiblu~e.
und zu pflegen sind . Der Auszug aus eine m Menschlicher Unverstand od er Unkenntms,
Gut achten von Prof. Dr. Schwenkel übe r sow ie die Profitgier gewerbsmäßigerSamm­
d ie Onstmett ing er Landscha ft gibt hierübe r ler sind sch ul d daran . Der Schwäb. Alb­
Aufschluß: ve rein hat s ich vo n jeher für di e Belang e

"Die Landschaft auf Markung Onstmet- des Na tu rschutzes , in sb esondere für die ge­
tingen mit ihr en unb ewaldeten Weidebuk- schü tzten Pft anzen eingesetzt . Sein r egel­
keIn und Abhängen, mit ihren Wacholder- mäßiger Streif endien s t hat manchen Frev­
beständen, Wildgebüschen und ihren zahl- ler belehrt u nd zurechtgewiesen. Auch in
reichen Weidebuchen weist noch so viele den Schulen wird d ie Jugend imme r wieder
echte Züge de r Hochalb vergangeue r Zei- belehrt welche Pflanzen geschützt sind und
ten auf und bietet Landschaft sbilder von deshalb ni cht gepflückt werde n dür fen. Das
so her vor r agender Sch önheit , daß sie ver- Verhalten des Ein zelnen in und gegenübe r
dient, mit besonderer Aufmerksam keit ge- de r Natur ist aber eine Frage der Gesin­
pflegt und h insichtlich a ller Eingriff e des nung, di e nur _mühsam anerzogen werden
Me nschen üb erwacht zu werden." kann. Wenn es nicht ge ling t, durch fortge-

Im einzelnen handelt es sich u m folgende setzte Bel eh rung mit Wort und B ild einen
. bi P I tt b Sch fb gru nd legende n Wandel zu schaff en, w ird ·

größere Ge iete: e en erg, a erg- m it Sicherheit e ine der geschützten Pflan-
Lochenstein , Lochenhörnle, Gräbelesberg
mit Dobel , das Gebiet u m Böll at , Schalks- zen nach der anderen verschw inde n.
burg und H eersberg. das Lautlinger Hardt Auch bei~ Tierschutz sind schwer e Schä­
zw ischen Ebingen und Meßstetten , das De- den fe stz ustellen . Der im' Untereck früher
gerfeld zw isch en Truchtelfingen u nd Bitz , horstende Uhu ist ausgerottet. Der Vogel­
die ganze Markung Ons tmettin gen, sowie fang wird nach wie vor ohne die vorge­
das Geb iet um den Ochsenberg. ' schriebene Genehmigung ausgeübt . Wer

Kl ein ere Gebiete sind in Tailfingen : der weiß schon, daß z. B. Eidechse, Ringeluat­
"raunberdts berg, Eb ingen: Schafweiden ter und rote Waldameise geschützt sind,

wie of t w er den sie m utwill ig verni chtet.
Auch hi er kann nur ständige Beleh rung und
Bestrafung helfen.

Landschaftspflege

Die immer weiter schreitende Industria­
lisierung bringt große Gefahren für Natur
und Landschaft. Die schlimmsten Schäden
der bei Kriegsende erste llten Ölschiefer­
werke sind beseitigt, Kultivierung bzw.
Aufforstung der abgeb auten Flächen sind
im Gang. Das Zementw erk Dotternhausen
mit seiner ständige n Rauchfahne bedeutet
eine bedauerliche Störung des Landschafts­
bildes. Der dazu gehörige Steinbruch auf
dem Plett enberg w ird ebenfalls als s tör en ­
der Eingriff empfunden und muß ständig
überwacht wer de n . Die Verschrnutzung der
Gewässer ist unerträglich, die übermäßige
Rußentwicklung de r Fabrikschlote ist eine
Landplage geworden. Es ist Aufgabe auch
der Naturschutzbehörden, mit allen Mitteln
dagegen einzuschreiten. Zur Sauberhaltung
der Landschaft ist die örtl iche Festlegurig
der Schuttplätze und ihre überwachung
wichtig. Die Verschandelung der Landsch aft
durch Reklameschilder greift immer mehr
um sich. Es ist zu ho ff en , daß das künftige
Na turschutzgebiet grundsätzlich jede Re­
kl ame in der freien La ndscha ft verbi etet.

Besonderes Augenmerk ist auf den über­
stürzten Bau von Siedlungen zu r icht en .
Schematischer Reihenbau und rot e Beda­
chung wi r ke n ungünsti g, dringend not wen­
dig ist die Umpflanzuri g mit Bäumen und
Grünflächen. Da sämtliche Bauten außer­
halb Etters genehmigungspflichtig sin d , ist
ihre Begutachtung durch di e Na tur schut z­
behörde überaus wichtig, eb enso er fo rde rt
di e Anlage von Freileitungen alle r Art sorg- ­
f ältige Über w achung. Als Grundsatz h at zu
ge lt en, daß di e fre ie Land schaft der All ge­
m einhei t gehört. Wochenen dhä user u nd '
sonstige nichtlandw ir tschaftliche Einzelhäu­
ser dort al so ' abzulehnen s ind.

Aufforstungen größeren Umfanges dür­
fe n künftig aus landschaftlichen und forst­
lichen Gründen ni cht mehr mit r einem Na­
d elholz ausgeführt werden. Die Unsitte des
Abbrennens von Ra inen und Rodens von
Hecken, -In der Zeit vom 15. 3. b is . 30. 9.
verboten, läßt sich nur durch strenge Be­
strafung bekämpfen . In diesem Zusamme~­

hang kann n icht eind r inglich gen ug die
planmäßige Erhaltung und Neuanlage von
Hecken und Windschutzstreifen geforde rt
w erden. Bei jeder Flurbereinigung w ird
d iese Forderung grundsätzlich gestellt und
meist auch berücksichtigt. Auch die F örde­
rung des Obstbaus liegt im- Int eress e der
Landschaft spflege.

Die Schafweiden bedürfen besonder er
Pflege. Eingriffe, di e nur im Benehmen mit
dem Naturschutzbeauftragten erfolgen dür­
fen , sollen jede übermäßige Säuberun!$ ver ­
hindern. Verwilderte Sch afweiden, di e all ­
zu dicht bewachsen sind, sind von Zeit zu
Zeit zu säuber n. Dabei darf ni cht sche ma­
ti sch vorgegangen werden . ..Wichtig i,st der
Ersatz der in den le tz ten TrockenJahr en
zahlreich abges torbenen Weidebuchen durch
Neupflanzung. Die bisheri gen P flanzungen
waren erfolgreich , wenn Schu tz gegen Schaf­
ver biß erfolgt e.

Der Artikel 86 der neuen Verfassung des
Landes Baden-Württemberg lautet: ,Die
Denkmäler der Kunst, der Geschicht nd
der Natur sow ie der Landschaft gern ßen
öffentlichen Schutz und die Pflege des Staa­
tes und d er Gemeinden. " Dieser Auftrag ist
bindend. Die amtlichen Naturschutzorgane:
das Landratsamt mit der Kreisstelle fü r
Naturschutz, der Kreisbeauftragte für Na­
turschutz di e vom Landratsamt ernan nten
Vertraue~smänner u nd die Naturschutz­
warte des Albvereins können die erforder­
lichen Maßnahmen veran lassen und über­
w achen. Das dem - Naturschutz gesteckte ,
Ziel läßt sich aber nur err eichen , wenn alle"
mithelfen, die guten Willens sind.
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Von Fritz Scheerer

Heute weisen di e meisten Gemeinden des
Kreises Bahngen einen starken industriel­
len Charakter auf. Mit einem dichten Netz
verschied enar ti gster Unternehmen der Tex­
til-, Me tall- , Led er- und anderer Industrien
ist der heutige K reis bedeckt (rund 300 Be­
triebe) . Durch r astlosen Fleiß , Geschicklich­
ke it und Sparsinn der Einwo hner wurde
hier in friedlicher Arbeit in den letz ten 100
Jahr en Großes erreicht. Ganz .tiefgreifende
Veränderungen hat dieser Zeit raum mit
sich gebra cht . Gerade in unser em Ge biet
zei gt sich aber, wie der Mensch die Ungu nst
der geographis chen Lage zu überwinden

' u nd auf das Werden der Kulturlandschaft
einen ents che idende n Einfluß au szu ü ben
verm ag ; denn die Wurzeln der Industrie
liegen wede r in der Anknüpfung an vor­
handene R oh stoffe, noch in eine r ursp r üng­
lichen Ausnützung von Wasserkräften, noch
weniger in der Gunst der verkehrsgeogr a­
phischen Lage.

Nachdem in großen T eilen des Unter lan­
des schon in den 50er und 60er Jahren des
vor igen Jahrhunderts Hunderte von K ilo­
metern Eisenbahnlinien dem Verkehr über­
ge be n wurden, w ar en im Kreis Balingen zu
dieser Zeit die Voraussetzungen für ein lei­
s tu ngsfäh iges Gewerbe und für einen blü­
henden Handel nicht vorhande n , da eine
Eisen bah n fe hlte. So zieht s ich wie ein roter
Fade n das Bestreb en, in den Verkehrsver­
hältn issen eine Änderung zum Be sseren
herbeizuführen, ü ber zw ei Jahrzehnte hin.
Die Eisenbahnfrage ließ die interessierten
Kreise, beson ders di e beiden Städte Balin­
gen und Ebingen und die damals gegrün­
deten Gewerbever eine (Bali ngen 1861) n icht
me hr zu r Ruhe ko mmen. Ihre Eingaben an
die St ändekammern, die K ammerbericht e,
besonders di e Ber ichte von M. Mohl im
Jahr 1853, sowie die Zollvereinszählungen ,
dur ch d ie in Wür ttemberg seit 1834 zuver­
lässiges s tatisti sches Material vor liegt , ge­
be n uns ein anschau liches Bild über die da­
maligen Wirtschaftsverhältnisse des Kreis es
Balingen, Allerdings müssen wir uns bei
dieser Betrachtung auf den Kreis beschrän­
ke n , wie er vor 1938 bestanden hat.

Im J ahr 1852 betrug d ie Gesamtbevölke­
rung dieses K reises 31643 auf ein er Gesamt­
fläche von 32 189,4 ha, von denen etwa ein
Fünftel Wald, ein Zehntel Weiden, ein
Zehntel einmähdi ge Wiesen (nur einmal im
Jahr gemäht) und nur ein Sechzehntel zw ei­
mähdige Wiesen waren. Beim Wald über­
wiegt der Nadel - den Laubwald (3:2).

Das Holz aus den Wa ldu ngen der Hoch­
fläche (meistens Buchenholz) wir d grö ßten­
teils "in di eser kalt en Gegend" zur Heizung
benöt igt, da noch keine St ein- u nd Braun­
ko hle n für Hausbrennzwecke eingeführt
werden; So muß Ebingen z. B. 1853 a us dem
Hohenzoller ischen 150 Klafter Brennholz
un d aus den Amtsorten 150 Zt r . Holzko h len
einführ en , während der Gemeindera t vo n
Onstmettingen im selben J ahr e bericht et,
daß "aus der Umgegend von Onstmett in gen ,
Tailfingen, Truchtelfingen , P fef fingen w ohl
500 bis 600 Klafter Holz nach Tübingen und
Stuttgart auf der. Achse verfü hr t werden."
Das Nutzholz vom Eyachtal gibt in den Säg­
mühlen in Laufen, D ürrwangen. Frommern,
Ba lingen, Engstl att und Ostdorf m eist
Schn ittw are. Die bed euh i[;dste Sägmühle

) st die von Andreas Lang in Laufen (auch
Besitzer der dortigen Kunstmühle), "wel­
che r den Bretterhandel im großen betreib t
und a llerwärtshin Absatz hat ." Das Lang­
ho lz vom Klein en Heuberg. vo n Ostdorf und
Engs tl att bis geg en Balingen (nach einem
Bericht des damaligen R evierförsters von
Entreß-Fürstene ck etwa 10 500 fm jährlich)
wi rd per Achse auf die FloßeinbindsteIlen
nach M üh rmgen an d er unteren Eyach und
nach Su lz am Neckar geführ t. Die Flößerei

Die wirtschaftl, Verhältnisse desKreises vor 100 Jahren ~~~~:~ei~~rd~r~~·chN~~;nBa~e~w;~~n~~ ~~
m ischte, sogenannt e Wiefling (Wiefling­
r öcke) hergestellt, die dann blau oder

auf der Eyach führte dem Neckar jäh rlich schwarz gefärbt wurden. Die erzeugte Ware
20 Flöße im Gesamtw er t von 60 000 fl. zu . w urde auf den Messen in der Schweiz für

Die geringere Fr ucht barkeit der Böden , die ländlichen Trachten des .B erner Ober­
die v ielen einmähdigen Wiesen und d ie la ndes und in der Baal' abgesetzt; nachdem
zah lreichen Weiden auf der Hochfläche las- die verschiedenartigsten Kammgarnstoffe
se n es erk lä r lich scheinen, daß für d ie ver- (Camelotte, Oberländer Zeuge, Lasting, Gol­
hältnismäßig zahlreiche Bevölkerung (1852: gas) nicht nur handwerks-, sondern auch
Ebingen 4526, Balin gen 3127, 'I'ailfingen 1707 schon industriem äßig hergestellt werden.
Einwohner ) die S eh r a n n e n eine im Die Golgasdruckerei für Frauenkleidung
ganzen n icht unbedeutende Getreidezufuhr (Ober- und Unter röcke) h at Caspar Walker
haben . Auf di e Schrannen zu Ebingen und zu Mühlhausen in Thüringen kennengelernt
Balingen wurden 1862 zugeführt . . und in Balingen eingeführt. Er färbte,

Ebingen Bali ngen druckte, appretier te wöchentlich 20 Stück.
Kernen 13 138 Ztr. 428 Zt r . Die Zettel bestehen aus handgesponnenem
Roggen 298 Zt r , - Ztr. K amm garn (Käm men und Handspinnen der
Gerste 1610 Ztr . 754 Ztr . Wolle ein bedeutender Erwerbszweig in der
Dinkel 2350 Ztr. 10 180 Zt r . Gegend von Onstmettingen), der Schuß aus
Haber 10 235 Ztr. 2 364 Ztr . Maschin enstreichgarn, welches sie in den
Hülsenfrüchte 285 Ztr. 52 Ztr. Sp innereien von Johannes Mauthe zum L ö-
Mischlingsfrüchte 3462 Zt r . 75 Ztr. wen (Eb ingen ), der 1836 den 1. Rundstuhl in

31 378 Ztr . 13 853 Zt r. Deuts chland aufstell~e, eine mit Holz ge-
. . f euerte Dam pfm aschme besaß und 1861 460

Dara.';Is .geht hervor, daß m. Ebm~en Feinspindeln hatte, und von Fr. W. Binder
hauptsa chh ch K erne!1 und Haber , In B ahn- in L aufen , de r di e Wasserkraft ausnützte.
ge n aber mehr Dmkel auf den Ma rkt Auch in Ebingen werden auf 20 Webstüh­
kommt. Große Mengen des Habers von len von Jak. Joh . und Ad. Kaufmann von'
Ebingen gehen bis nl,lch R~ttweil .un~ Vil- Georg Philipp Rieber und von den G~brü­
lingen, ~~r K ernen w~rd größtenteils in den dern Wehinger solche ganz wollene Zeuge
Kun~tmuhlen vc;m Ebingen und Laufen ve~- aus K ammgarn fabriziert , während in der
arbeitet. Gro~ 1st. der .Bedar f der zahlrei- Wolltuchmacherei von Maag, Notz, Krimmel
che!?- Brauereien m Ebingen (etwa 40) und nur 7-8 Webstühle standen. Ein guter "Fa­
Bahngen (5) an G:rst: , so daß aus der Rot- conweber" (Lohnweber) verdiente bei Fr.
t enbu rge r und Riedlinger Gegend Gerste Wiedmann in Bahngen wöchentlich 3 Gul­
und Hopfen bezogen werden mußte. Ein den also täglich 30 kr.
Fuhrmann aus Pflummern bei Riedlingen D~uerhaften Baumwollstoff machten be­
k omm t in der Sudzeit zwei- bis dreimal sonders die Man ehe s tel' web er deren
wöche ntlich mit Gerste nach Ebi ngen und Stoff zu Manchesterröcken" vera~beitet
n immt ~ls Rückfr ach t S~ein.e vo n Ros enfeld wurde. In Balingen waren Manchesterfabri­
und Bmsdorf nach Ri edlin gen, und der kanten Walker und Kaufmann Blickle mit
Fruchthändler Jakob Mayer von Winter- 61 Handwebstühlen. .Viel bedeutender w ar
Iingen ~etre.ibt eine n sehr .regen G~t:eide- di eser Industriezweig in Bbingen, wo J . M.
handel in RIchtung Rottweil u nd V1l1mgen. Landenberger, der sp ätere Kammerabge­

Viel umfangreicher war der Vi e h h a n - ordnete, 180-200 Handweber beschäftigte,
d e l, da in den wiesenreichen Tälern se h r 1863 eine mechanische Weberei mit 52 Ma­
viel Vieh a ufgezogen und fü r die Be- s chinenw ebstü hlen mit einer Dampfma­
stellurig des teils schweren Bodens viel schine betreibt und eine eigene Färberei
Ochs en-Gespanne benötigt wurden. Aus besitzt. Nicht minder bedeutend sind die
Bahngen gingen allein nach Straßburg, Firmen Andr. Landenberger zum Hirsch,
Mainz und K öln jähr lich an fetten Ochsen Joh. und Ad, Kaufmann, Friedrich Ludwig
400 Stück, welche größtenteils in den Bier- Haux, Joh. und Ad. Blickle, Ludwig Maag,
brauereien gemästet wurden.' Namentlich Linder und Schmid ·us w., die Samt und
der Bierbrauer Lang in Balingen zeichnete Manchester (urspr. zwei verschiedene Er­
si ch in ' diesem Zweige aus. Außer di esen zeugnisse) her stellen. 1861 sin d 1440 Hand­
400 Ma stochsen gingen wei tere 600 fette webstühle in Ebingen im Be trieb. Daneben
Ochsen a us dem Kreis in derselben Rich- arbeiten noch in Tieringen , Oberdigisheim,
tung od er n ach derSchweiz und nach Frank- Hossingen, Meßstetten, Bi tz , Tailfingen,
reich. Seh r viel Schmalvieh w ird auf den Onstmettingen und anderen Orten gegen
bedeutenden Vie hmärkte n bi s in die Pfalz 150 Manchesterweber für Ebingen,
ver handelt . Am umfangreichsten war aber Eine große Bedeutung hatte in Balingen,
der Handel m it fetten S c h a f e n. Die Ebingen und 'I'ailfingen die S t rum p f ­
v ie len Weiden gewährten vi elen Schafher- wir k e r e i , die die Hugenotten nach
den Nahrung u nd "m it Hilfe des Wiesen- Deutschland gebracht hatten. Die Blütezeit
futters der Thäl er find et di e Mästung der der. Strumpfweb er, die vor alle m Strümpfe
Hammelh erden u nd ein Handel m it fetten und Unterhosen aus Baum wolle in 5- bis
Schafen nach Frankreich und der Schw eiz 6- fach em 30er-Garn herstellten, war um
statt, wie vielleicht aus keinem anderen Be- 1840, "wo in jenen Jahren in Ebingen über
zirke d es Landes. Da s Ob eram t Balingen 300 Strumpfwi rkstühle lief en" und w o für
ist also in eminentestem Gr ade ein Land die 19 großen (größere : Mauthe zum Löwen,
der Viehzucht und der Vieh mastung". Ad- J akob Ott , J oh. Wehinger, F. W. Binder)
le rwirt J akob Jetter aus Bal in gen kaufte und kleinere Ebinger F abriken zwischen
die Hämm el auf oder bezog sie aus bayr isch 400-500 Strumpfwirker und 1000 Stricke­
Schwaben u nd -Iiefer te so jährlich bi s 9 000 rinnen und für die acht Balinger F abriken
Stück nach F r ankreich, besonders nach Pa- (W. Wild, Ki enzle, Sting, Schuler usw.) 500
ris, ebenso Schwanenwirt Michael aus P erson en t ätig s ind. E in Strumpfwirker
Engstl at t etwa 5 000 Stück, so daß jährlich verdiente tägli ch 36 kr., die mit Stricken
etwa 22 000 Hämmel von Bul ingen über beschäftigten Personen 20 kr., wenn sie
St r aßburg und noch "e twa 30000 Stück ge- "fest" arbeiteten, die Stopperinnen bis 16
ringere s Hamm elvieh nach de r Schwei z ver- Kreuzer. Ein kärglicher Lohn, bei dem sie
kauft 'w er den ." . nur durchkommen konnten , w enn sie einen

Schon vor 100 Jahren ist in den Städten Allmandteil von mindestens Y. Morgen, eine
Ebi ngen u nd Bahngen eine r ege Gewerbe- Ziege oder 2-3 Stück Vieh besaßen und in
tätigkeit festzus tellen . Der älteste Industrie- Ebingen aus dem Gemeindewald 1 Klafter
zweig war die Zeug- und Tuchmacherei . Holz und 50 Wellen Bürgergabe erhielten,
Der dazu n ötige Flachs wurde auf den hei- und daß ihnen die Erlaubnis zum Sammeln
m atlichen Fluren gebaut und die Schafe von Leseholz den Verkauf der Bürgergabe
der zahlreichen Weiden lieferten die Wolle, gestattete. Ums Jahr 1842 wurde in Tail­
die vom Zeugmacher zu "Weiberröcken" fingen ein großer Teil der Strumpfweber-
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Zur.Geschichte des StadtwaIds Ebingen
Von Edgar Maag, Forstassessor

(1. Fortsetzung)

3..Waldnutzung und Holzversorgung
a) Holznutzung

Berechtigungen am Wald
Die Brennholzgabe: Jeder Bürger und

jede Witfrau erhielt als Bürgerholz einen
Klafter Brennholz und das dazu gehörige
Reisig.

Jedes Frühjahr wurden vor 1756 durch
Bürgermeister und Vierer, nach 1756 durch
die Waldinspektoren der Walddistrikt be­
stimmt, in dem das Holz geschlagen werden
konnte. Der Name -Holzhalde, der gedeutet
wird nach dem reichen Waldbestand, scheint
auch darauf ' hinzuweisen, daß dort der äl­
teste Holzhieb für die Bürgernutzung statt­
fand, er ist der Stadt am nächsten gelegen
und gut aufgeschlossen.

Die Aufbereitung des Holzes geschah
durch die Bürger selbst, oft wurde das Maß .
überschritten und allerhand Betrug geübt,
wie im Abschnitt Forstrecht zu ersehen ist.
Diese Mißstän e stellte Knapp im Jahr 1766
ein: "Bei Anwesenheit des Herrn Hofmei­
ster Knapp von Einsiedei, welcher befugt
ist, allhiesige devastierte Waldungen von
Zeit zu Zeit zu visitieren, ist in Ansehung
dessen, daß in dem Holzmach die größte
Ohnordnung, Betrug und Vortheil im Auf­
setzen vorgegangen, resolviert worden, daß
besondere Holzmacher aufgestellt, welche
alles Holz fällen, machen und aufsetzen, zu
dem Ende beaydigt werden sollen und, da
man dann erst das Holz unter der Burger­
schaft verloosen und austheilen, damit aber
vorheuer den Anfang zur Probe machen
solle."

Leider hat sich diese Maßnahme nicht
gehalten, denn schon im nächsten Jahr feh­
len die Hauerlöhne in der Stadtrechnung
wieder und die Gerichtsprotokolle weisen
seitenlange Verfehlungen bei der Aufberei­
tung des Brennholzes auf. Erst ab 1790 wird
das Bürgerholz dann regelmäßig durch
Holzhauer aufbereitet.

(Aufhebung derBürgerholzgabe: Im Som­
mer 1907 beschäftigt sich der Gemeinderat
mit der Einstellung derBürgerholzgabe. Die
Stadt ist inzwischen so gewachsen, daß eine
restlose Ausplünderung der Waldungen zu
befürchten stand. Der Antrag wurde ver­
tagt und am 20. September 1907 endgültig
der Beschluß gefaßt, den seitherigen Bür­
gernutzen einzustellen.)

Holznutzung durch die Gemeinde,
Holzbearbeitung

Für . Gemeindezwecke und zum Verkauf
wurde alljährlich Bau- und Brennholz ge­
hauen, das vorhandene Zahlenmaterial
kann leider nicht zur Bestimmung der jähr­
lichen Nutzung herangezogen werden, da
das Bauholz an die Bürger frei ausgegeben
wurde und demzufolge in den Rechnungen
nicht erscheint. Ebenso fehlen bis 1790 ge­
naue Angaben über das geschlagene Brenn-

)

j

st üh le auf weiße Kinderhauben (Erstlings- Ebingen Eingang gefunden. In Balingen ist
hauben) umgestellt. . es Claudius Haasis, in Bbingen Sauter und

An die Stelle der Strumpfweberei trat Keinath, in Onstmettingen Gottl. Kern, J.
vor genau 100 Jahren teilweise die Fabri- Boß, Conzelmann und Keinath (1864 in
k ation halbbaumwollener-halbschafwolle- Onstmettingen 16 Meister und 26 Gehilfen),
ner, gerippter Stoffe für Beinkleider usw., die "physikalische, mathematische, ehe­
und das war der Anfang einer neuen Indu- mische etc, Instrumente, vor allem Waagen
strie, . der Tri kot f a b r i kat ion. In verfertigen". "Der Absatz findet in- und
Ebingen sind es die Firmen C. Rümelin, außerhalb des Zollvereins statt und be­
Matth. Rominger, Casp. Rehfuß, Linder, trägt für Onstmettingen im ganzen etwa
Krimmel z. Bären, Friedr. Beck, Mauthe z, 30000 fl. jährlich". In Bahngen arbeitet wei­
Bären. In Tailfingen gilt Jakob Gonser als ter die um diese Zeit entstandene Firma
der Gründer der Trikotindustrie. Die Ge- Roller und Mehrer besonders in Nähma­
werbeliste von Onstmettingen führt 1861 schinen, und in Ebingen wurde 1861 die
schon 67 Webstühle an. Wenn auch in den Firma Groz durch König Wilhelm I. mit
60er Jahren wegen Baumwollmangels eine ' dem großen Septemberpreis für die Ver­
Stockung in der Entwicklung der Trikot- besserung der Rundstuhl- und Strickma­
industrie eintrat, so hat sie doch in den fol- schinennadeln und deren Einführung in
genden Jahrzehnten ihren Siegeszug im Württemberg ausgezeichnet.
Kreise angetreten. •

"Es ist keine Stadt im Lande, selbst Tutt­
Iingen nicht, welche in der Fabrikation von
Schuhmacherwaren die gleiche Bedeutung
der Fabrikation, nach dem Verhältnisse der
feinen zur gemeinen Ware, erlangt haben
dürfte" wie die Stadt Bahngen. Schon im
Jahr 1810 besuchten Balinger Meister die
Messen in derSchweiz,und imKataster von
1824 sind 50 Meister mit einigen Gehilfen
aufgeführt. Am Ende der 50er Jahre wer­
den in Balingen 14 Schuhfabrikanten mit

.je 30-40 Arbeitern und 20 mit durchschnitt­
lich 20 Arbeitern genannt, welche teils in
Balingen, teils im Umkreise bis auf 5-6.
Stunden für die Balinger Betriebe arbeiten.
Auch Geislingen weist mehrere und Ost­
dorf einen Betrieb auf. Die Fabrikation
teilt sich in die Herstellung "feiner Ware
(Herren-, Damen- und Kinder-Chaussure
mi t gewöhnlichem und Glanzleder, Zeugen
und Elastiques) und in Marktschuhmache­
rei". "Fr. Wagner war der Erste, welcher
für Deutschland arbeitete, so fein wie jetzt",
denn er stellte ganz feine Ware nach Pari­
ser Art her und verkaufte sie auf den Mes­
sen in München, in Frankfurt, am Ober­
rhein und in der Schweiz. Gottl. Falken­
stein, Andreas und Georg Link, Strasser
und ' noch viele andere beschäftigten rund
1200 Personen, wobei ein guter Arbeiter
täglich 1 fl., ein Nähmädchen 30 kr. ver­
diente und die Bedienung einer Nähma­
schine drei Personen benötigte. Das erfor­
derliche Leder wird zum Teil in Bahngen
gegerbt (24 Rotgerber und 2 Weißgerber),
teils von l ~ :lingen , Backnang u. a. Orten
oder von den beiden bedeutenden Leder­
handlungen (Blickle, Roller) von den Heil­
bronner und Frankfurter Messen bezogen.
Die Ebinger Schuhmacher (1861: 75 Schuh­
macher mit 75 Gehilfen) stellten größten­
teils "gemeine rauhe Ware" her. •

Ein anderer Zweig der Lederfabrikation
in Bahngen war die Herstellung von wasch­
ledernen Handschuhen durch J . Kirgis, der
in Balingen und in der Nachbarschaft 40
Personen beschäftigte. Das Leder bezog ' er
von Balinger Gerbern oder aus München,
Ingolstadt usw. und lieferte jährlich 30 Ztr.
Handschuhe (bis nach Tirol). .

In Ebingen ist dagegen die Sc h I in g e n­
mac her e i (Peitschenschlingen), die ihre
Erzeugnisse besonders durch .d ie Hausier­
händler des Killertales in ganz Deutsch­
land, in der Schweiz und in Italien vertrei­
ben läßt, die D res c h f leg e I h ä u p t e r­
herstellurig und die Hutfabrikation von
Bedeutung.

Über den handwerksmäßigen Betrieb hin­
aus gingen schon sehr früh in Balingen
(Chr. Sting und J. Brucklacher) und Ebin­
gen die Geschäfte der M ess er sc hm i e d e,
deren Feder- und Stahlmesser sehr begehrt
waren. Die meisten arbeiteten für Gebrü­
der Dittmar in Heilbronn oder lieferten in
die Schweiz. Die zahlreichen K u p f e r ­
s eh m i e d e (Balingen 5, Ebingen 3 Mei­
ster) stellten Backformen, Wasser-Gölten
usw. her. Von Onstmettingen aus hat das
M e c h a n i k er-Gewerbe in Bahngen und

Nicht besonders aufgeführt wurden die
Erzeugnisse der zahlreichen Handwerksbe­
triebe, der vielen Mahlmühlen (Ebingen 6,
Balingen 5); der Walkmühlen, der Farb­
holzmühle in Ebingen (Blauholz und Su­
mach für die Manchesterfabrikation), der
Malzfabrik in Ebingen, der "Droguerie­
warenhandlung" von Daniel Groz Sohn
usw., Winterlingen als Hauptsitz der Stik­
kerei und der Fuhrleute. Wir sehen aber
die beiden damaligen größten Städte des
Kreises mit einem Kranie von Gemeinden .
umgeben, wo allüberall durch den uner­
müdlichen Fleiß der Bevölkerung eine an­
sehnliche Industrie in der Entstehung be- .
griffen ist. Bei verschiedenen Industrie­
zweigen wird sogar In jener Zeit die Grund­
lage für die spätere Weltberühmtheit ge­
legt.

holz. Die Bearbeitung des Holzes erfolgte
in einer Sägmühle in Ehestetten (Landbuch
1623). Es wurden Bauholz, Flöcklinge und
Bretter geschnitten, aus starken Stämmen,
hauptsächlich der Buche, Brunnentröge ge­
hauen, Nadelholz mit einem Durchmesser
von 20-25 cm zu Brunnenteucheln erbohrt.

Einer Notiz in den Gerichtsprotokollen
zufolge, die als Ortsbestimmung für unbe­
fugtes Holzhauen diente, brannte man
außerdem im Grießenloch Holz. Die Meiler­
stellen sind allerdings nicht mehr bekannt.
Auch der Flurname Kohlplatte auf dem
Bitzer Berg weist auf Köhlerei hin.

Holzkauf in umliegenden
Gemeinden

Schon zu Beginn des 17. Jahrhunderts
sind in den Bürgermeisterrechnungen, zwar
noch vereinzelt, ' Belege über Holzkäufe zu
finden . Dabei handelt es sich meist um
Eichen oder Tannen. Mit der Verschlechte­
rung des Waldzustandes stiegen im Lauf
der Jahrzehnte die Holzkäufe langsam an,
bis regelmäßig eine bestimmte Menge, die
sich nach dem jeweiligen Bedarf richtete,
jedes Jahr gekauft wurde. An erster Stelle
steht die Tanne, es folgen Fichten und als
Qualitätsholz relativ viel Eiche, die haupt­
sächlich verbaut wurde. Das Holz bezog die
Stadt vorwiegend aus dem Eyachtal, von
Lautlingen,Laufen, Dürrwangen. From­
mern und Bickelsberg. Weitere Eichen ka­
men von Winterlingen, Vöhringen, Brenn­
holz aus den Burladinger Wäldern: So ist
1780 in den Bürgermeisterrechnungen unter
"Ritt und Rayßkosten" eine Reise nach He­
chingen verzeichnet, um 3000Klafter Brenn­
holz zu kaufen.

b) Weide
Die weiten Weideflächen der Alb sind

nicht ursprünglich, sie sind im Lauf der
Jahrhunderte aus Wald entstanden, viel­
leicht z, T. aus Steppenheidegebieten der
Jungsteinzeit und Bronzezeit. Bis zum Ende
des .18. Jahrhunderts wurde das Vieh ­
Pferde, Kühe, Kälber, Stiere, Schafe und
Schweine - im Wald geweidet. Durch die
Beweidung, die das Aufkommen des Jung­
wuchses verhinderte, im Verein mit der
Holznutzung, lichteten sich die Wälder im­
mer mehr, Triften entstanden. Wenn dann
die wenigen übrig gebliebenen Bäume im
Alter abgingen oder gefällt wurden, so war
der Endzustand, die Weide, auf der viel­
leicht noch einige breitkronige. . schatten­
spendende Buchen belassen wurden, er­
reicht. Der Umfang des Weidebetriebs war
beträchtlich. (Im Jahr' 1810 wurden 243
Pferde, 1320 Stück Rindvieh, 1277 Schafe,
207 Ziegen, 187 Schweine ausgetrieben.)

. Fortsetzung folgt

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung im Kreis Balingen. Erscheint [ewetls am
Monatsende als ständige Beilage des .Balinger
Volksfreund", der "Ebinger Zeitung" und der

.Schmiecha-Zeitung".
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